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Der schlafende Teufel

George Tanner war ein »Schläfer«, ein getarnter Höllenagent. So gut getarnt, daß er es selbst nicht wußte. Bis zu diesem 10. Oktober hielt er sich für einen Menschen.

Die schwarze Macht hatte ihn auf die Erde geschickt und da erst mal leben lassen, um im Bedarfsfall auf ihn zurückgreifen zu können.

Wenn seine Zeit gekommen war, würden ihn die geheimnisvollen Kräfte der Verdammnis wecken und seiner einzig wahren Bestimmung zuführen.

An diesem 10. Oktober war es soweit…


Tanner war kein schöner »Mensch«. Dennoch war er verheiratet. Er sah aus, als plagten ihn seit Jahren große Magengeschwüre. Sein Gesicht war schmal, die Wangen eingesunken, über den Lachfalten erhob sich ein dicker Hautwulst.

Er war Taxifahrer von Beruf und kleidete sich mit Vorliebe wie die Westernhelden: Stiefel, Jeans, Jeanshemd und Weste. Er machte sich nicht viel aus Geld. Das hielt ihm Vivian, seine Frau, immer wieder vor.

Sie war eine unleidliche Person, hatte sich aber erst nach der Hochzeit in dieser Richtung entwickelt. Vor der Ehe war sie sanft, liebevoll und nachgiebig gewesen. Heute hatte sie den Spieß längst umgedreht - und hielt ihn fortan fest in der Hand.

Die Tanners führten eine Durchschnittsehe, ohne für den Partner eine besondere Zuneigung zu hegen. Sie lebten einfach nebeneinander - und waren einander mehr oder weniger gleichgültig geworden.

Das Besondere daran war nur, daß dieser Umwandlungsprozeß nur fünf Jahre gedauert hatte. Bei anderen Partnerschaften zog sich diese Entwicklung über einen wesentlich längeren Zeitraum hin: 20, 25 Jahre.

Manchmal fragte sich Tanner, wie er wohl reagieren würde, wenn er nach Hause käme und Vivian tot vorfände, und er gab sich immer dieselbe Antwort: Ich würde mich nicht sonderlich aufregen.

Sie hielten nur noch zusammen, wenn Druck von außen kam, dann bezogen sie gemeinsam Front und wehrten sich, aber ansonsten ließen sie alles laufen, wie es lief. Vor allem George Tanner. Der verspürte absolut keine Lust, die Dinge zu beeinflussen und lenkend einzugreifen.

Er lenkte nur, solange er im Taxi saß -was ihm von Tag zu Tag mehr stank.

Irgendwann, das spürte er, würde er den Krempel einfach hinschmeißen.

Daß er bereits auf der Kippe stand, ahnte er nicht.

Es erwischte ihn völlig unvorbereitet. Um die Mittagszeit. Wie ein Blitz aus heiterem Himmel traf es ihn.

Es begann mit einem unvermittelt einsetzenden bohrenden Kopfschmerz, der gleich wieder nachließ. Für einen Sekundenbruchteil war Tanner benommen.

Ihm war so, als hätte jemand in seinem Gehirn auf einen anderen Kanal umgeschaltet. Für eine winzige Zeitspanne sah er ein völlig anderes »Programm«: Feuer, Ungeheuer, dämonische Wesen, Teufel… Es war ein Blick in die Heimat, in die Hölle.

Sie machte sich auf diese Weise zum erstenmal bemerkbar.

Am 10. Oktober, um 11.30 Uhr, in Euston, beim Bahnhof.

Tanner massierte seine Schläfen. Verdammt, was war das eben gewesen? Eine schreckliche Halluzination? Eine verrückte Fehlleistung des Hirns?

Er hoffte, daß sich dieser heftige Schmerz nicht wiederholte, saß im Taxi und wartete auf einen Fahrgast.

Im Spiegel entdeckte er einen distinguierten älteren Herrn, dessen sorgfältig gestutzer weißer Oberlippenbart wie eine Fahrradlenkstange aussah. Er stieg ein und nannte die Adresse, zu der ihn Tanner bringen sollte.

Während der Fahrt passierte es wieder.

Diesmal war der Schmerz nicht ganz so heftig. Dafür dauerte der Blick in die Hölle etwas länger. Das Feuer schlug Tanner entgegen, leckte in sein Bewußtsein und schmolz einen Kern aus ihm heraus, der immer schon dagewesen war, von dem er jedoch keinen blassen Schimmer gehabt hatte.

Sein wahrer Ursprung kam zum Tragen, das Böse entblößte Tanners Wurzeln: Er sah, wohin sie reichten und woher er demzufolge kam, aber es entsetzte ihn nicht, denn innig hatte er sich den Menschen ohnedies nie verbunden gefühlt.

Der »Schläfer« erwachte!

Das Taxi kam vom Kurs ab, weil Tanner im Moment blind war.

»He!« rief der Fahrgast bestürzt. »Sie! Sind Sie verrückt? Passen Sie doch auf, wohin Sie fahren!«

Der Wagen befand sich schon fast auf der rechten Fahrbahn. Tanner hatte die Augen zwar offen, aber er sah etwas ganz anderes.

Das Geschrei des Fahrgastes schaltete zum irdischen Geschehen zurück. Ein Kastenwagen kam ihnen entgegen. Tanner riß das Taxi auf die linke Fahrspur zurück. Sie kamen ganz knapp an dem entgegenkommenden Fahrzeug vorbei.

»Halten Sie an!« verlangte der distinguierte Fahrgast wütend. »Mit Ihnen zu fahren ist lebensgefährlich!«

»Sorry«, sagte Tanner ohne echtes Bedauern. »Ich fühle mich nicht wohl.«

»Dann ist es unverantwortlich von Ihnen, mit dem Taxi zu fahren. Wenn Sie krank sind, sollten Sie zu Hause bleiben und sich nicht selbst auf die Menschheit loslassen. Aber wahrscheinlich zwingt Ihre Raffgier Sie, auch dann noch weiterzumachen, wenn Sie schon mich und andere gefährden. Leute wie Sie stecken ja immer bis über beide Ohren in Schulden.«

Das Taxi stand. Tanner drehte sich um und starrte den Fahrgast eiskalt an. »Was weißt du schon über Leute wie mich?« knurrte er verächtlich.

Dem vornehmen Mann blieb die Luft weg. »Wie reden Sie denn mit mir?« blaffte er. »Was erlauben Sie sich?«

»Raus!«

»Ich werde mich über Sie beschweren! Wie ist Ihr Name?«

»Tanner. George Tanner.« Er nannte dem Fahrgast auch die Taxinummer. Er spürte, daß sich einiges verändert hatte, daß er nichts mehr zu befürchten hatte, von niemandem.

»Sie sind Ihren Job los, Mann!« polterte der Distinguierte. »Dafür sorge ich!«

»Ja, ja, schon gut, und jetzt hau endlich ab, sonst drehe ich dir deinen stinkfeinen Hals um!«

»Das ist die Höhe! Sie müssen betrunken sein!« Der Fahrgast wollte korrekterweise bezahlen, was der Taxometer anzeigte.

Doch Tanner winkte ab. »Du warst eingeladen, Alter. Und nun Abmarsch!«

Der Mann stieg mit hochrotem Gesicht aus. Tanner grinste in den Spiegel und fuhr weiter. Er fühlte sich zum erstenmal im Leben großartig - und frei. Losgelöst von allen irdischen Zwängen.

All die Jahre hatte er - als Mensch - in Ketten gelegen. Damit war es nun vorbei. Er hatte diese Ketten gesprengt, sie behinderten ihn nicht mehr.

Sein Gesicht verzerrte sich zu einer gemeinen, boshaften Fratze. Er lachte rauh, und Grausamkeit funkelte in seinen Augen.

Frei!

Ganz frei würde er erst sein, wenn er sich von Vivian getrennt hatte, aber er dachte dabei nicht an Scheidung!

***

Jubilee Goddard hatte trotz ihrer Jugend eine ganz und gar ungewöhnlich abenteuerliche Vergangenheit: Im zarten Kindesalter von vier Jahren war sie von einem Dämon namens Cantacca auf die Prä-Welt Coor entführt worden, wo sie heran wuchs. Als sie 17 Jahre alt gewesen war, hatte Cantacca sie zu seiner Gefährtin machen wollen, doch das Mädchen war geflohen und hatte das große Glück gehabt, Tony Ballard und seinen Freunden in die Arme zu laufen, die sie mit auf die Erde nahmen, wo es Tony nach Überwindung vieler Hindernisse gelang, die Familie Goddard wieder zu vereinen.

Seitdem sah Jubilee in Tony Ballard so etwas wie einen brüderlichen Freund. Vielleicht auch mehr, denn eine Zeitlang hatten er und seine Freundin Vicky Bonney ihre Eltern vertreten.

Obwohl Jubilee sich inzwischen zu einer attraktiven jungen Dame gemausert hatte, hatte sie ihren Spitznamen beibehalten: »Prä-Welt-Floh«. So wurde sie von Tony und seinen Freunden immer noch liebevoll genannt.

Ihre Beziehung zum Ballard-Team war sehr innig, deshalb wollte sie Tony und die anderen auch an ihrem Leben Anteil nehmen lassen, und zu ihrem Leben gehörte neuerdings ein junger Mann, in den sie sich verliebt hatte.

Da ihr die Sache ernst war und es sich um keine unbedeutende Liebelei und auch um keine jugendliche Schwärmerei handelte, wollte sie, daß die Ballard-Crew ihren Freund kennenlernte.

Einige Male hatte sie den Besuch in Tony Ballards Haus verschieben müssen, weil die Dämonenjagd selbstverständlich Vorrang haben mußte, doch heute würde es klappen.

Heute war der Tag, an dem das Ballard-Team Kenny Bates kennenleinen würde.

Jubilee traf sich mit Kenny in einer Pizzeria. Ihr knallgelbes Boutiquekleid war mini. Bei ihren schönen schlanken Beinen konnte sie sich das leisten. Nachdem sie versucht hatte, ihr brünettes Haar wachsen zu lassen, trug sie es jetzt wieder streichholzlang, weil sie sich zu der Erkenntnis durchgerungen hatte, daß ihr diese Frisur am besten paßte.

Auch ihr 20jähriger Freund sah großartig aus. Er trug einen sportlichen Glencheck-Anzug, ein weißes Hemd und keine Krawatte.

Für gewöhnlich war er mit einem beachtlichen Appetit gesegnet, doch heute schaffte er die Pizza nicht. Jubilee streichelte zärtlich über sein dichtes sandfarbenes Haar. »Aufgeregt?«

»Ist ein blödes Gefühl, wie auf einer Viehauktion vorgeführt zu werden«, sagte Kenny Bates. »Alle starren dich an, sezieren dich mit ihren Blicken, würden am liebsten deine Muskeln drücken und sich dein Gebiß ansehen, um zu erfahren, wie kräftig und gesund du bist.«

»Vorgeführt«, sagte Jubilee rügend. »Du kommst zu wirklich guten Freunden. Sie werden dich sofort in ihr Herz schließen, weil mein Freund auch ihr Freund ist.«

»In was für ein Herz denn?« brummte Kenny. »Haben sie denn eines? Ich meine Roxane und Mr. Silver?«

»Natürlich haben sie ein Herz,«

»Ich bezweifle es.«

Jubilee lachte. »Jetzt spricht wieder mal der nüchterne Programmierer aus dir, für den nur Fakten zählen. Was du nicht angreifen kannst, existiert für dich nicht. Mit Geistern und Dämonen weißt du dir nichts anzufangen, deshalb kannst du auch nicht verstehen, daß ein Mann wie Tony Ballard sein Leben dem Kampf gegen die Hölle gewidmet hat, denn die Hölle ist für dich nichts weiter als ein sehr abstrakter Begriff. Und eine weiße Hexe und einen Ex-Dämon kriegst du irgendwie nicht auf die Reihe, nicht wahr?«

Kenny hob den Finger. »Vergessen wir nicht Boram, ein Wesen, das nur aus Dampf besteht. Du mußt zugeben, daß das alles ziemlich starker Tobak für jemanden ist, dem man beigebracht hat, mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen zu stehen.«

»Du wirst auch den Nessel-Vampir mögen.«

»Aber du versuchst mir nicht einzureden, daß auch er ein Herz hat, okay?«

»Das nicht. Dafür hat aber das Höllenschwert eins«, sagte Jubilee schmunzelnd.

Kenny seufzte. »Ach ja, das lebende Schwert hätte ich beinahe vergessen. Ich glaube, ich sollte einen dreistöckigen Whisky trinken, bevor wir nach Knightsbridge fahren.«

»Du wirst keinen Tropfen trinken. Ich möchte nicht, daß du meinen Freunden schwankend und lallend gegenübertrittst. Sie sollen den allerbesten Eindruck von dir haben, daran liegt mir sehr viel.«

»Ich wollte, ich hätte es bereits hinter mir«, ächzte Kenny.

»Ißt du die Pizza nicht auf?«

Kenny massierte seine Leibesmitte. »Ich kann nicht mehr. Ich habe heute einen nervösen Magen.«

»Darf ich das Stück haben?«

»Klar doch.« Kenny schob seinen Teller sofort über den Tisch, und Jubilee verputzte den Rest seiner wagenradgroßen Pizza. Als sie damit fertig war, schüttelte Kenny vewundert den Kopf. »Ich frage mich, wo du das hinißt.«

»Ich brauche gottlob nicht auf meine Figur zu achten.«

»Du kannst futtern, soviel du willst, ohne dick zu werden. Beneidenswert.« Sie lachte. »Wollen wir gehen?«

Kenny rollte die Augen. »Habe ich eine andere Wahl?«

»Nein«, antwortete Jubilee schmunzelnd.

***

George Tanner, der Höllenagent, wurde von der Zentrale gerufen. »Soeben hat sich jemand über Sie beschwert, Tanner!« kam es aus dem Funkgerät. Das war der Chef persönlich.

George Tanner grinste amüsiert. »Tatsächlich?«

»Mann, ich kann nicht glauben, was ich gehört habe, Tanner.«

»Glauben Sie’s getrost.«

»Was ist los mit Ihnen?«

»Nichts. Ich habe mich von euch Idioten bloß losgelöst, weiß endlich, wer ich wirklich bin.«

»Ist Ihnen etwa eingefallen, daß Sie der Kaiser von China und auf den Job bei uns nicht mehr angewiesen sind?« fragte der Chef ungehalten. »Verdammt, Tanner. Sie kommen sofort hierher, und dann reden wir ein ernstes Wort miteinander. Ich habe für vieles Verständnis, aber wenn Sie mir keine zufriedenstellende Erklärung für Ihr empörendes Verhalten geben können, fliegen Sie!«

»Sie können einen Mann, der nicht mehr für Sie arbeitet, nicht feuern, Wayne!«

»Ach, Sie arbeiten nicht mehr für mich«, sagte Roscoe Wayne wütend. »Wieso sitzen Sie mit Ihrem fetten Arsch dann noch in meinem Taxi, he?«

»Weil ich nicht zu Fuß gehen will«, antwortete George Tanner gleichmütig. »Sie kriegen die Karre wieder, sobald ich sie nicht mehr brauche - vielleicht.«

»Tanner!«

»Sie können mich kreuzweise«, lachte George Tanner. Dann zerstörte er das Funkgerät.

***

Vicky Bonney trat auf Zehenspitzen aus dem Gästezimmer und schloß lautlos die Tür. Sie strich sich mit einer grazilen Bewegung das schulterlange blonde Haar aus dem Gesicht und sah mich mit ihren veilchenblauen Augen zufrieden an.

»Was macht Noel?« erkundigte ich mich.

»Er schläft sich gesund«, antwortete Vicky.

Noel Bannister, unser amerikanischer Freund, war von einem schweren Schicksalsschlag getroffen worden: Eine schwarzmagische Kraft hatte ihn in Frank Esslins Haus in eine Säule geschleudert, aus der ihn drüben in den Staaten niemand herauszuholen vermochte.[1]

Deshalb hatten wir ihn - in der Säule -nach London geflogen. Wir hatten unter Zeitdruck gestanden, denn Noels Herz hatte immer schwächer geschlagen, und es war die Befürchtung geäußert worden, daß unser Freund in der Säule versteinern könnte, deshalb wollten wir ihm schnell helfen. Doch noch bevor wir wußten, wie wir das anstellen sollten, ohne daß Noel Schaden nahm, verschwand die Säule, und wir mußten sie erst finden, um etwas für den CIA-Agenten tun zu können.[2]

Mit Shavenaar, dem Höllenschwert, war es Mr. Silver gelungen, Noel zu befreien, und nun befand er sich bei uns und - hoffentlich - auf dem Weg der Besserung.

Mr. Silver hatte mit seiner Heilmagie versucht, Noel zu kräftigen, und Roxane hatte ihm geheimnisvolle, selbst gebraute Säfte eingeflößt, aber an Noel Bannisters Zustand tiefer Erschöpfung hatte sich vorläufig noch nichts geändert. Wir mußten froh sein, daß er lebte.

Vicky und ich suchten den Salon auf, wo sich Roxane und Mr. Silver befanden. Da wir lieben Besuch erwarteten, hatte ich Boram gebeten, sich nach nebenan zu begeben. Nicht, weil der weiße Vampir nicht »herzeigbar« war oder wir uns für ihn schämten, sondern weil wir Jubilees Freund nicht allzusehr schocken wollten. Er sollte angeblich ein nüchtern denkender Mensch sein - ohne daß darunter die Liebe litt.

Auch die weiße Hexe und der Ex-Dämon wollten wissen, wie es Noel ging, denn Vicky hatte die Betreuung an sich gerissen, und wir anderen wurden von ihr höchstens mal zu irgendeiner Problemlösung hinzugezogen. Dagegen war nichts einzuwenden, denn Vicky machte ihre Sache sehr gut. Noel befand sich bei ihr in den besten Händen.

Und ich konnte ungehindert meinen Job tun, wenn was anlag, was im Moment zum Glück nicht der Fall war.

Ich schob mir ein Lakritzenbonbon zwischen die Zähne, als es läutete.

15.00 Uhr.

Jubilee war pünktlich.

***

Tanner wurde von Kräften durchströmt, die ihm fremd waren, denen er sich aber ungemein verbunden fühlte. Es waren Kräfte, die sich seine Wurzeln aus der Hölle holten. Sie machten ihn stark und unberechenbar. Er war von einem gefährlichen Vernichtungs willen beseelt.

Aus purer Lust am Zerstören rammte er mit dem Taxi in der Tiefgarage des Hauses, in dem er wohnte, zwei Fahrzeuge. Das Klirren und Scheppern war Musik in seinen Ohren.

Er fuhr mit dem Lift zur sechsten Etage hoch. In seinen Augen glitzerte es böse, als er die Wohnungstür aufschloß.

Vivian war keine besonders ordentliche Frau, und wenn er nicht zu Hause war, ließ sie sich noch mehr gehen. Ihre Kleidungsstücke waren über sämtliche Räume verstreut.

Einiges raffte Vivian jetzt schnell zusammen, damit es nicht ganz so schlimm aussah. »Du bist schon zu Hause?«

»Wie du siehst«, antwortete George Tanner kühl.

»Wieso?«

»Wayne hat mich entlassen.«

Vivian - eine herbe Schönheit mit rotem Haar und Millionen Sommersprossen - starrte ihren Mann entgeistert an. »Aber… aber warum denn? Was hast du dir zuschulden kommen lassen?«

Tanner lachte. »Hast du Angst, nun nicht mehr auf der faulen Haut liegen zu können?«

Vivian wurde blaß. »Wie war das? Was sagst du da?«

»Du hast lange genug auf meine Kosten gelebt, damit ist jetzt Schluß!« knurrte Tanner. Er wollte seine Frau beleidigen und erniedrigen, das machte ihm ungeheuren Spaß.

»Verlangst du etwa von mir, daß ich nun dich finanziell unterstütze, weil du zu dämlich bist, deinen Job zu behalten?«

»Nein«, erwiderte Tanner gelassen. »Ich habe einen besseren Vorschlag.«

»Da bin ich aber gespannt.«

Tanner begab sich zum Wohnzimmerschrank und öffnete ihn. »Wir trennen uns.«

Vivian glaubte - schon wieder, nicht richtig zu hören. Ihr fehlten die Worte.

»Ich muß frei sein, kann dich nicht mehr gebrauchen, habe keine Verwendung mehr für dich!« stellte Tanner hart fest.

»Ich denke nicht daran, mich von dir scheiden zu lassen!« fauchte Vivian.

»Wer fragt dich?« gab Tanner frostig zurück und wandte sich seiner Frau zu. Er hielt eine Pistole in der Hand.

***

»Hallo!« sagte ich freundlich, um es den beiden so leicht wie möglich zu machen. Ich sah, wie nervös der junge Mann war, und auch Jubilee hatte sich nicht völlig in der Gewalt.

»Hallo, Tony«, sagte sie mit belegter Stimme. »Darf ich dir…«

»Kommt erst mal rein«, forderte ich unseren Prä-Welt-Floh und den jungen Mann auf.

In der Halle stellte sie mir dann Kenny Bates vor. Ich drückte ihm die Hand und sagte, es freue mich, daß es endlich geklappt hätte, ihn kennenzulernen.

»Ja«, erwiderte er unsicher, »es freut mich auch, Mr. Ballard.«

»Tony«, korrigierte ich ihn.

Mir gefiel sein offener Blick. Er machte auf mich den Eindruck eines Mannes, der nichts zu verbergen hat und dem man vertrauen kann, ohne das Risiko einer Enttäuschung einzugehen.

Jubilee hatte gut gewählt.

Im Salon lernte er den Rest der »Familie« kennen. Jubilee umarmte und küßte Vicky und Roxane und reichte Kenny von einem zum anderen. Es war unschwer zu erkennen, daß der junge Mann auch Mr. Silver auf Anhieb gefiel.

Es gab kein Eis, das erst gebrochen werden mußte. Als Kenny das spürte, verlor sich seine Verkrampftheit, er wurde locker, und wir taten alles, um zu erreichen, daß er sich bei uns zu Hause fühlte.

***

»Was willst du mit der Pistole, George?« fragte Vivian Tanner irritiert.

»Ich sprach vorhin von Trennung -nicht von Scheidung!«

Vivian begriff. Entsetzt sah sie ihren Mann an. »Du bist wahnsinnig!«

»Um das beurteilen zu können, müßtest du über den Dingen stehen, meine Liebe, aber das tust du nicht. Ich will dir gern mein kleines Geheimnis verraten: Ich bin nicht von dieser Welt.«

»Aha. - Wo stand deine Wiege denn? Irgendwo im Kosmos? Dort muß dich die Sonne zu kräftig bestrahlt haben«, sagte Vivian angriffslustig.

»In der Hölle. Ich bin ein schwarzes Wesen.«

»Was du nicht sagst«, erwiderte Vivian spöttisch.

»Ich weiß das erst seit heute. Und nun muß ich alles, was mir hinderlich ist, abstreifen«, erklärte Tanner. »Wie die Schlange ihre alte Haut.«

»Wobei bin ich dir dénn hinderlich?« wollte Vivian wissen.

»Du bist lästiger Ballast für mich.«

»Weil ich keinen Beruf ausübe? Als wir heirateten, vereinbarten wir, daß du das Geld nach Hause bringst und ich den Haushalt führe.«

»Du begreifst gar nichts, Vivian«, sagte. Tanner geringschätzig.

»Es ist aber auch nicht leicht, den wirren Ausführungen eines Geisteskranken zu folgen. Leg die Waffe in den Schrank zurück, bevor ein Unglück geschieht.«

Er grinste. »Wieso Unglück? Wenn ich dich los bin, ist das ein großes Glück für mich.«

»Du wagst es nicht, mir etwas anzutun!« entgegnete Vivian trotzig.

»Die Wette verlierst du«, sagte Tanner, griff nach einem Zierkissen und preßte es als Schalldämpfer vor die Waffe.

Nun verlor Vivian doch die Beherrschung. »George, komm zu dir! Du scheinst nicht mehr zu wissen, was du tust.«

Sie wich zurück, er folgte ihr mit eiskalter, unbewegter Miene. Vivian traute ihm plötzlich den Mord zu. Er war nicht mehr zurechnungsfähig, bildete sich ein, ein Höllenwesen zu sein.

Einem vernünftigen Argument war er nicht zugänglich, deshalb bewaffnete sie sich blitzschnell mit einer schweren Kristallvase. Vielleicht brachte sie in seinem Kopf wieder alles ins Lot, wenn sie ihm die Vase dranknallte.

Er hätte verhindern können, daß sie es tat, doch er unternahm nichts, um ihr vor Augen zu führen, daß er ein anderer geworden war.

Die Vase zerbrach an seinem Schädel, doch er zeigte keine Wirkung.

Da drängte sich in Vivian Tanner erstmals der Verdacht auf, ihr Mann könnte die Wahrheit gesagt haben.

***

Wir verbrachten einige angenehme, unterhaltsame Stunden mit Jubilee und ihrem Freund, der nach wenigen Minuten restlos aufgetaut war und sich in unserer Gesellschaft sichtlich wohl fühlte. Dennoch präsentierten wir ihm Boram erst, als er ihn ausdrücklich zu sehen verlangte. Als er die Nebelgestalt sah, die aus dampfendem Nesselgift bestand, weiteten sich seine Augen ungläubig. Es war für einen nüchternen, analytisch und rational denkenden Menschen so gut wie unmöglich, den weißen Vampir irgendwo einzureihen. Boram paßte in keine von Kenny Bates’ Schubladen, damit mußte er sich abfinden.

Jubilee erzählte, daß Kenny ihr Tennisunterricht gegeben hatte. Er spielte angeblich sehr gut, und ich sagte, ich würde mich mit ihm gelegentlich gern mal auf dem Centre Court messen. Er hatte nichts dagegen.

»Wir könnten in den nächsten Tagen mal ein gemischtes Doppel spielen«, schlug Vicky vor.

Jubilee war sofort Feuer und Flamme. »Wann?« versuchte sie uns gleich festzunageln.

»Wir rufen an«, versprach ich.

»Aber nicht vergessen«, sagte Jubilee.

Wir erfuhren, daß sie und Kenny sich auf einen abendlichen Discobesuch freuten. Kenny war angeblich auch ein phantastischer Tänzer. Der junge Mann schien eine Reihe beachtlicher Qualitäten zu besitzen. Schön für Jubilee.

Aus dem Tee, zu dem sie gekommen waren, wurden auch noch ein Abendessen, und als sie sich verabschiedeten, verlieh ich der Hoffnung Ausdruck, Jubilee und Kenny bald wieder in meinem Haus begrüßen zu können.

Daß wir sie wesentlich früher Wiedersehen würden, ahnte ich zu diesem Zeitpunkt nicht.

***

Tanner lachte rauh. »Ich sehe deinem Gesicht an, daß du endlich begriffen hast und mir glaubst. Ich kann mir vorstellen, daß du jetzt ziemlich durcheinander bist. Aber deine Verwirrung hat gleich ein Ende. Ich brauche nur abzudrücken, und alles ist vorbei.«

Er stieg über die Vasenscherben und drängte seine Frau in die Ecke des Zimmers. Dort preßte er ihr das Kissen gegen die Brust.

»Bitte, George, tu es nicht!« flehte sie ihn an.

Er lächelte gefühllos. »Es muß sein«, sagte er, und dann drückte er ab. Das Kissen halbierte die Lautstärke des Schusses. Vivian zuckte getroffen zusammen, ihre Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen, bevor ihr fassungsloser Blick brach und sie langsam zusammensackte.

Tanner trat zurück und ließ das Kissen fallen. Ungerührt betrachtete er die Tote.

Jetzt war er frei und ungebunden. Niemand würde mehr wissen wollen, wohin er ging oder woher er kam. Er brauchte für sein Tun keine Rechenschaft abzulegen. Was immer er unternahm, würde richtig sein.

Der »Schläfer« war erwacht. Die Hölle hatte sich ihm offenbart und erkennen lassen, woher er kam, und sie würde ihn von nun an entscheidend beeinflussen.

Er steckte die Pistole ein und verließ die Wohnung. Auf dem Flur stieß er mit Jennifer Frey zusammen. »Hi, George, ist Vivian da?« fragte sie.

»Ja, aber du kannst jetzt nicht zu ihr«, antwortete er der Freundin seiner Frau. Sie wohnte im Nachbarhaus. Ihrem Mann gehörten zwei Kinos, die mehr schlecht als recht gingen. »Vivian fühlt sich nicht wohl. Sie hat sich hingelegt.«

»Vielleicht kann ich irgend etwas für sie tun«, sagte Jennifer.

»Sie schläft im Augenblick. Komm später wieder«, erwiderte Tanner.

Damit war Jennifer Frey einverstanden. Sie stieg mit Tanner in den Fahrstuhl, und er dachte daran, die Kabine zwischen zwei Stockwerken anzuhalten und sich der Freundin seiner Frau zu widmen. Sie sah nicht übel aus, hatte ihm immer schon gefallen. Er wußte, daß die Kabine angehalten hätte, wenn er es nur stark genug gewollt hätte, aber das konnte er immer noch nachholen. Im Moment drängte es ihn hinaus.

Jennifer ahnte nicht, wie nahe die Katastrophe an ihr vorbeizog. Im Erdgeschoß stieg sie aus. Tanner fuhr zur Tiefgarage weiter und setzte sich ins Taxi.

Einer Eingebung folgend kaufte er in einem Werkzeugsupermarkt in Primerose Hill einen Spaten und eine Spitzhacke. Einen Grund dafür hatte er nicht.

Er warf das Werkzeug in den Kofferraum und fuhr weiter. Sein Gefühl sagte ihm, daß er von nun an laufend solchen Eingebungen gehorchen würde, ohne groß über deren Sinn oder Unsinn nachzudenken.

Eigentlich waren es Befehle, die er ausführte, und sie kamen direkt aus der Hölle.

***

»Nun kennst du sie. Und sag selbst: Sind sie nicht alle reizend?« sagte Jubilee, während sie an Kennys Arm durch den dämmrigen Hyde Park schlenderte.

»O ja, das sind sie wirklich«, bestätigte der junge Mann.

Jubilee lachte. »Und du warst so schrecklich nervös vor diesem Besuch, als hättest du befürchtet, er würde dich deinen Kopf kosten. Ich habe dir doch gesagt, daß Tony Ballard und seine Freunde unheimlich nett sind.«

Er wiegte den Kopf. »Kaum zu fassen, daß ich mich im Haus eines Dämonenjägers aufhielt. Bisher dachte ich, so etwas würde es nur in Romanen geben.«

»Und meine Geschichte… Hast du die auch nicht geglaubt?«

»Anfangs sagte ich mir: ›Laß sie, sie hat eben eine rege Phantasie.‹ Doch allmählich fange ich an umzudenken. Aber das ist nicht leicht, das kannst du mir glauben.«

»Weil sich solche Dinge nicht mit dem Computer berechnen lassen«, sagte Jubilee ein wenig spöttisch.

»Wir leben nun einmal im Zeitalter der Computer, damit mußt du dich abfinden«, erwiderte Kenny, »und auch damit, daß es Menschen gibt, die diese Maschinen bedienen.«

Sie blieb stehen und schlang die Arme um seinen Nacken. »Menschen wie Kenny Bates zum Beispiel?«

»Zum Beispiel.«

»Ich mag solche Leute«, sagte Jubilee schmunzelnd und küßte Kenny zärtlich auf den Mund. Sie freute sich auf einen amüsanten Abend mit Kenny und einem befreundeten Pärchen, mit dem sie in der Disco verabredet waren.

***

Die nächste »Eingebung« führte Tanner nach West Brompton. Genauer gesagt, auf den Brompton Cemetery. Er holte das Werkzeug aus dem Kofferraum des Taxis, warf es über die Friedhofsmauer und kletterte hinterher.

Der Gottesacker wirkte wie eine schwarze, stille Insel inmitten der Stadt. Das Mondlicht ließ die Bäume dunkle Schatten werfen. Ab und zu kämpfte das Licht einer Kerze gegen die Dunkelheit an, doch das war ein aussichtsloses Unterfangen.

Ängstliche Naturen wagten sich um diese Zeit nicht mehr auf den Friedhof -schon gar nicht allein - aber Tanner fürchtete sich nicht. Wer konnte ihm jetzt noch etwas anhaben? Er fühlte sich unbesiegbar.

Nachdem er das Werkzeug aufgenommen hatte, setzte er sich so zielstrebig in Marsch, als wüßte er, wohin er zu gehen hatte, dabei hatte er noch keine Ahnung.

Seine Schritte wurden in eine bestimmte Richtung gelenkt - zum alten Teil des Friedhofs. Dorthin, wo die Gräber flach und verwahrlost waren, weil es keine Angehörigen mehr gab, die sie pflegten.

Tanner vermeinte, Stimmen zu hören, die sich zu einem Chor vereinigten und sakrale Gesänge entstellten, verzerrten und verhöhnten.

Leben schien sich unter dem feuchten Erdboden zu befinden. Leben, das heraus wollte, das gefangen war und befreit werden mußte.

Schwarzes Leben!

Das also war seine Aufgabe.

Tanner begann sofort mit der Arbeit, nachdem ihm das Anschwellen der Stimmen genau die Stelle gezeigt hatte, wo er graben sollte. Er lehnte den Spaten an einen der Grabsteine und rückte der Erde zunächst mit der Spitzhacke zu Leibe. Sobald er den verdichteten Boden aufgelockert hatte, wechselte er das Werkzeug und stach nun mit dem Spaten zu.

Er arbeitete schnell. Eine Spatenladung nach der anderen flog zur Seite. Auf dem würzig riechenden Erdhaufen, der rasch anwuchs, wanden sich glänzende Regenwürmer, die ihrer finsteren Umgebung jäh beraubt worden waren und dorthin zurückkehren wollten.

Bald hatte sich Tanner in Knietiefe gegraben, doch das reichte noch nicht. Er wußte nicht, wann er aufhören durfte, deshalb hackte und schippte er weiter.

Irgendwann war es dann genug - das sagte ihm die Eingebung. Er sprang aus der Grube, ohne auf etwas gestoßen zu sein. Er hatte weder einen Sarg noch Gebeine freigelegt. Das Ganze sah aus wie die Tat eines Verückten, aber Tanner war davon überzeugt, daß das, was er gemacht hatte, sinnvoll war.

Er stand am Rand des Grabes und wartete darauf, daß irgend etwas geschah. Und plötzlich entstiegen dem Erdreich in der schwarzen Tiefe helle Dämpfe, die das Grab füllten und denen der Geruch nach faulen Eiern anhaftete.

Schwefel!

Bis vor kurzem hätte Tanner Reißaus genommen, doch nun harrte er gespannt der Dinge, die sich auf diese gespenstische Weise ankündigten.

In den Dämpfen entstand ein Wispern und Flüstern, das allmählich zu einem aggressiven Zischen wurde. Tanner vermeinte, darin etwas Haariges »schwimmen« zu sehen, und wenn ihn nicht alles täuschte, wurde er von glühenden Augen angestarrt.

Etwas, das - wie er - der Hölle zugeordnet werden mußte, schien ihn nicht als Helfer, als Befreier anzuerkennen, sondern einen Feind in ihm zu sehen.

Er machte sich auf ein Kräftemessen gefaßt, griff mit beiden Händen nach der Spitzhacke und bereitete sich auf einen Angriff vor.

Noch herrschte die berühmte Ruhe vor dem Sturm.

Tanners Finger umschlossen hart das Holz der Hacke, seine Wangenmuskeln zuckten. Grimmig und trotzig starrte er in die wabernden Dämpfe, die nichts Gutes verhießen.

Und plötzlich ging es los.

Ein verästelter Blitz zuckte vom nachtschwarzen Himmel in die wabernden Dämpfe und schuf eine Basis, auf der sich das Grauen in seiner übelsten Form ausbreiten konnte.

Etwas schoß hoch. Eine große, haarige Kugel!

So sah es auf den ersten Blick aus, aber dann sah Tanner ein Gesicht, eine affenähnliche Fratze. Dichtes, schwarzes, struppiges Haar bedeckte den Schädel, der von einer mysteriösen Kraft aus dem Grab geschleudert worden war. Im feindselig aufgerissenen, riesigen Maul blinkten kräftige Zähne.

Tanners aggressiver Widersacher stieß einen haßerfüllten Schrei aus. Seine Ohren standen wie lappige, nach oben hin spitz zulaufende Flügel auf. Er griff Tanner an. Dieser hatte die Spitzhacke bereits hochgeschwungen. Jetzt schlug er zu - und traf.

Der Höllenschädel stieß einen quiekenden Laut aus, überschlug sich in der Luft und fiel mit einem blutenden Loch in der Stirn zu Boden.

Tanner lachte. »So hattest du dir das nicht gedacht, was?«

Da gab das Grab, das ein Höllentor sein mußte, den nächsten Schädel frei -und einen dritten!

Tanner hatte das Tor von dieser Seite geöffnet, um diesen Teufeln den Eintritt in die Welt der Menschen zu ermöglichen, doch sie dachten nicht daran, es ihm zu danken.

Ihre blinde Aggression richtete sich gegen das erstbeste Wesen, dem sie auf der Erde begegneten, und das war George Tanner. Sie attackierten ihn fauchend und schreiend. Ihre Reißzähne hieben immer wieder zu, fetzten ihm Hemd, Haut und Fleisch auf.

Das als Grab getarnte Höllentor hatte eine besonders aggressive Sorte von Teufeln durchgelassn. Obwohl sie über keinen Körper verfügten und weder Arme noch Beine hatten, waren sie brandgefährlich, denn sie konnten fliegen und waren erschreckend schnell und wendig.

Tanner schlug mit der Spitzhacke um sich. Kraftvoll schwang er das schwere Werkzeug hin und her, aber er traf die Feinde nie so gut wie den ersten Gegner. Den hatte er ja im Handumdrehen erledigt.

Das glaubte er.

Aber es stimmte nicht.

Denn plötzlich öffnete der »tote« Teufel seine Augen wieder, grinste hämisch, stieg hoch und griff in das Geschehen ein. Sie setzten Tanner hart zu. Er war ihnen auf die Dauer nicht gewachsen. Sie führten um ihn herum einen wirbelnden Tanz auf. Er konnte sich nicht auf sie einstellen.

Mal erfolgte die Attacke von der Seite, mal von vorn, mal von hinten.

Mit schmerzhaften Bissen entwaffneten sie ihn, und als er - nach einem hastigen Ausweichmanöver - stürzte, waren sie alle drei sofort über ihm.

»Verdammt, ich bin einer von euch!« schrie er wütend. »Was hat das für einen Sinn, wenn wir uns gegenseitig bekämpfen?«

Sie waren nicht gewillt, ihm Gleichberechtigung zuzugestehen. Wenn Tanner mit ihnen gemeinsame Sache machen wollte, dann nur als gehorsamer Untertan. Als Befehlsempfänger. Als Wirt, der sie in sich aufnehmen und umhertragen durfte, damit sie nicht auffielen. Mit sehr vielen Pflichten ihnen gegenüber, aber ohne Rechte. Das war ihr Angebot. Er konnte es annehmen oder ablehnen. Lehnte er ab - würden sie ihn töten.

Bei diesen Aussichten fiel ihm die Entscheidung leicht.

Er nahm an.

Daraufhin versenkte sich ein Teufelsschädel nach dem anderen in Tanners Kopf und verschwand darin. Aber die drei konnten jederzeit wieder zum Vorschein kommen. Wie lange sie in Tanner blieben, entschieden einzig und allein sie.

***

Diesmal sah ich nach Noel Bannister. Leise hatte ich das Gästezimmer betreten. Weit vom Bett entfernt brannte ein kleines Lämpchen, damit es nicht völlig dunkel im Raum war.

Unserem Freund ging es nicht gut, er war nicht ansprechbar. Roxane hatte mich darauf vorbereitet, daß ihr Trank Nebenwirkungen haben würde, und mit denen wurde ich jetzt konfrontiert.

Noel war schweißgebadet, sein Gesicht hatte eine ungesunde Graufärbung und war verzerrt, als litte er unter starken Schmerzen.

Sein Atem ging stoßweise, die Finger waren ins Laken gekrampft, und über seine trockenen, spröden Lippen kamen immer wieder markerschütternde Stöhnlaute.

Noel trug anscheinend einen schweren Kampf aus. Der sympathische Bursche mit dem lockeren Mundwerk hatte mein ganzes Mitgefühl. »Wenn ich doch nur etwas für dich tun könnte«, sagte ich leise und setzte mich neben ihn.

Er drehte den Kopf hin und her. Jemand schien ihm vor meinem Eintreten einen Eimer Wasser ins Gesicht geschüttet zu haben. Es rann in dicken Tropfen ab.

»Halte durch, Noel«, sagte ich eindringlich. »Es kommt alles wieder in Ordnung. Du bist ein zäher Junge. Wenn du diese Krise hinter dir hast, geht es mit dir bestimmt wieder aufwärts.«

Ich hatte mit General Mayne, Noels unmittelbarem Vorgesetzten, telefoniert und mich sehr optimistisch gegeben. »Alle Anzeichen deuten darauf hin, daß er bald wieder auf den Beinen ist«, hatte ich gesagt.

Aber so sah Noel im Moment bei Gott nicht aus. Ein schweres Nervenfieber schüttelte ihn. Da mußte er allein durch. Keiner von uns konnte es ihm ersparen.

Ihn hier so liegen zu sehen tat mir körperlich weh, und ich spürte Haß in mir aufsteigen. Einen Haß, der sich gegen Frank Esslin richtete, denn der war für Noel Bannisters Zustand verantwortlich.

Ich war in diesem Augenblick davon überzeugt, daß ich Frank, meinen einstigen Freund und nunmehrigen Todfeind, vernichten würde, wenn wir uns wiederbegegneten.

Er verdiente es nicht besser!

***

George Tanner war zu einer Art wandelnder Zeitbombe der Hölle geworden. Er trug drei grausame Teufel in sich, deren Namen Arras, Cheva und Gaman waren. Die »Bombe« konnte jederzeit hochgehen, kein Mensch war vor ihr gefeit.

Tanners Ortskenntnis war den Teufeln sehr nützlich. Mit seiner Hilfe würden sie sich überall in der Stadt zurechtfinden. Als Taxifahrer kannte er sich in London aus wie in seiner Westentasche.

Sie veranlaßten ihn, den Friedhof zu verlassen und zum Taxi zurückzukehren. Obwohl er zwei Fahrzeuge in der Tiefgarage absichtlich gerammt hatte, war der Schaden an seinem Wagen nicht besonders groß.

Das Blech war eingebeult, die Stoßstange verbogen, Lack fehlte - aber beide Scheinwerfer und die Blinkeranlage funktionierten noch einwandfrei.

Als sich Tanner ins Taxi setzte, dachte er grinsend an Roscoe Wayne, seinen Ex-Chet Wayne war vor Wut wahrscheinlich beinahé geplatzt, und er hatte mit Sicherheit schon längst die Polizei eingeschaltet, um sein Taxi wiederzubekommen, aber so einfach würde das nicht sein.

»Wohin?« wollte Tanner wissen, als hätte er einen Fahrgast im Wagen.

Die Teufel wollten ihren Aggressionstrieb ausleben. Tanner mußte ihnen einige Vorschläge anbieten. Als sie ihre Wahl getroffen hatten, fuhr er los.

***

Jennifer Frey war später wiedergekommen. Vivian Tanners Freundin hatte vorsichtig an die Tür geklopft, jedoch keine Antwort bekommen.

Sie war wirklich nur Vivians Freundin. George Tanner mochte sie nicht besonders. Vielleicht deshalb, weil er sie immer mit so begehrlichen Blicken verfolgte, wenn er sich unbeobachtet fühlte. Das war ihr unangenehm.

Wenn Willard, ihr Mann, davon gewußt hätte, hätte er George ganz schön die Leviten gelesen. Nur aus Rücksicht auf Vivian hatte ihm Jennifer noch nichts erzählt.

Mit der Ehe der Tanners stand es ohnedies nicht zum besten. Jennifer wollte ihr nicht - möglicherweise - den Todesstoß versetzen.

Sie klopfte abermals. Keine Antwort. Sie drückte auf die Klinke, und die Tür ließ sich öffnen. Sehr leichtsinnig, dachte Jennifer. Man hört und liest so viel von Verbrechen, aber die Menschen ziehen keine Lehre daraus.

Bei Jennifer gab es so etwas nicht. Sie schloß ihre Wohnungstür immer gewissenhaft ab. Vor allem dann, wenn Willard außer Haus war.

Sie trat ein. »Vivian?«

Totenstille in der Wohnung. Jennifer begab sich direkt zum Schlafzimmer, das man von der Diele aus betreten konnte. Behutsam öffnete sie die Tür. Sollte Vivian schlafen, würde sie sich gleich wieder zurückziehen.

Aber das Bett war leer. George hatte gesagt, Vivian habe sich hingelegt. Vielleicht im Wohnzimmer, auf das Sofa, dachte Jennifer und kehrte um.

Und im Living-room fand sie Vivian dann.

Sie lag tatsächlich.

Aber in einer Ecke, mit einem häßlichen Loch in der Brust. Tot!

Vivian war erschossen worden! Blut tränkte den Stoff ihres Kleides. Fliegen saßen auf dem Fleck und tauchten ihren Rüssel in das glänzende Rot.

Angewidert wirbelte Jennifer Frey herum und ergriff in heller Panik die Flucht.

Eine halbe Stunde später traf die Mordkommission ein…

***

Guy McClure arbeitete in einem Abholgroßmarkt. Er war dort die rechte Hand des Leiters. Ein verantwortungsvoller Job für einen jungen Mann von knapp 24 Jahren. Nicht sein selbstsicheres Auftreten und seine ausgezeichnete Berufsausbildung hatten ihm allerdings dazu verholfen, sondern sein Vater, der den Gründer und Inhaber der Marktkette sehr gut kannte. Selbstverständlich zerriß man sich hinter Guys Rücken das Maul, und einiges kam ihm auch zu Ohren, doch er ging unbekümmert und großzügig darüber hinweg.

Was kümmert es den Mond, wenn ihn die Frösche anquaken, pflegte er sich zu denken.

Sein bester Freund war Kenny Bates.

Aus diesem Grund war er heute mit ihm und mit dessen bezaubernder Freundin Jubilee Goddard hier, in der Disco Harlequin, verabredet.

Weil es etwas zu feiern gab: Thelma Masters’ Geburtstag.

Guy und Thelma gingen seit neun Monaten miteinander. Guy war schrecklich verliebt in seine hübsche blonde Freundin - und wahnsinnig eifersüchtig.

Keinem gönnte er mehr als einen Tanz mit ihr. Die einzige Ausnahme war Kenny. Ihm vertraute er Thelma jederzeit blind an, weil er sich darauf verlassen konnte, daß Kenny ein echter Freund war und ihn niemals hintergehen würde.

Fetzige Songs hämmerten aus den Lautsprechern, und die Laserkanonen jagten grelle Lichtlanzen über die Köpfe der Tanzenden. Der DJ, ein irrer Typ mit Elton-John-Brillentick, legte die heißesten Scheiben auf und tanzte, sich wild verrenkend, ekstatisch mit.

Auch Thelma und Guy befanden sich auf der Tanzfläche.

Jubilee und Kenny waren noch nicht eingetroffen, deshalb blickten sie fortwährend zur Glastreppe, über die die Freunde herunterkommen mußten.

Thelma trug ein freizügiges Top und winterweiße Jeans, die sich wie eine zweite Haut an ihren aufregenden Körper schmiegten.

»Du siehst heute sehr sexy aus, weißt du das?« sagte Guy mit funkelnden Augen.

Thelma lachte vergnügt, »Gefalle ich dir?«

»Ich kann mich kaum beherrschen.«

Sie gab ihm einen Kuß auf den Mund. »Wir bleiben nicht zu lange.«

»Weil du morgen einen anstrengenden Tag hast?«

»Weil das hoffentlich noch eine anstrengende Nacht wird«, gab Thelma schmunzelnd zurück.

»Da sind Jubilee und Kenny!« Guy hob die Hand und winkte, damit die beiden, die auf der Treppe standen und sich suchend umsahen, auf ihn aufmerksam wurden.

Kenny bemerkte ihn, machte Jubilee auf die Freunde aufmerksam und winkte zurück. Guy und Thelma verließen die Tanzfläche. Jubilee hielt ein Päckchen in ihren Händen. Das überreichte sie Thelma. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.« Sie umarmte und küßte das blonde Mädchen.

»Danke«, sagte Thelma strahlend. »Was ist denn da drinnen?«

»Es wird dir nichts anderes übrigbleiben, als hineinzusehen«, meinte Guy grinsend.

»Es ist so hübsch verpackt«, wandte Thelma ein.

»Ich finde, der Inhalt sollte dir wichtiger sein als die Verpackung«, sagte Guy.

Auch Kenny küßte Thelma und wünschte ihr alles Gute. Guy führte die Freunde zu ihrem Tisch. In einem Eiskübel steckte eine Flasche Sekt. Zwei Gläser für Jubilee und Kenny standen bereit. Guy füllte sie, und dann stießen sie alle mit Thelma an. »Ihr seid so schrecklich lieb zu mir«, sagte Thelma bewegt.

»Nun zeig endlich, was du bekommen hast!« forderte Guy seine Freundin auf.

Sie lachte. »He, du bist ja noch viel neugieriger als ich.«

»Klar, nur weiß ich es zumeist besser zu verbergen als du«, gab Guy lachend zurück.

Thelma nahm die weiße Schleife ab und riß das bunt bedruckte Geschenkpapier auf. Eine weiße Schachtel kam zum Vorschein, und in dieser lag… eine Puppe.

Guy grinste. »Eine Puppe zu den vielen, die sie schon hat.«

Thelma sammelte mit großer Leidenschaft Puppen.

Der Kopf dieser Puppe bestand aus handbemaltem Porzellan. Sie war schon sehr alt, aber das sah man ihr nicht an. Und sie war einiges wert. Es gab sogar ein Echtheitszertifikat dazu.

Thelma lachte das Herz im Leibe. Mit keinem anderen Geschenk hätte man ihr eine größere Freude machen können. Dennoch sagte sie: »Das… das kann ich nicht annehmen.«

»Warum denn nicht?« fragte Jubilee. »Es ist ein zu wertvolles Geschenk.«

»Der Mann, der sie mir verkaufte, ließ mit sich handeln«, erwiderte Jubilee schmunzelnd. »Du mußt mir die Freude machen und sie annehmen.«

Sie tranken wieder, und Guy McClure bestellte die nächste Flasche Sekt.

Sie tanzten viel, waren übermütig wie Kinder, lachten herzlich und unterhielten sich großartig. Die Zeit verflog, und da Guy und Thelma noch etwas Bestimmtes vorhatten, verabschiedeten sie sich um halb zwölf.

Jubilee und Kenny hätten sie bestimmt noch nicht gehen lassen, wenn die beiden nicht so gewisse Andeutungen gemacht hätten. Außerdem flogen zwischen Thelma und Guy so sehnsüchtige Blicke hin und her, daß es nicht fair gewesen wäre, sie noch länger von ihrem Vorhaben abzuhalten.

»Wie kommt ihr nach Hause?« fragte Kenny, weil Guy leicht angeheitert war.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Guy. »Ich fahre nicht mit meinem Wagen, den hole ich mir morgen. Wir nehmen ein Taxi.«

***

Einer von Tanners Vorschlägen war das Harlequin gewesen. Die drei Teufel hatten sich dafür entschieden, denn in der Diskothek befanden sich junge Menschen, die sich vergnügten und sich ihres unbeschwerten Lebens erfreuten. Sie tödlich zu treffen würde Arras, Cheva und Gaman eine besondere Freude bereiten.

Tanner trug eine Jeansjacke über seinem zerfetzten Hemd. Die Pistole, mit der er seine Frau erschossen hatte, hatte er bei Little Venice ins Wasser geworfen. Er brauchte keine Waffe mehr - war jetzt selbst eine Waffe mit diesen drei gefährlichen Teufeln im Schädel.

Er lag vor dem Harlequin auf der Lauer, und als Thelma Masters und Guy McClure herauskamen, ließen ihn die Teufel wissen, daß sie die beiden haben wollten.

***

»Meine Puppe! Ich habe mein kostbares Geburtstagsgeschenk vergessen!« rief Thelma erschrocken aus.

Jubilee brachte schmunzelnd zum Vorschein, was sie hinter ihrem Rücken bis jetzt verborgen hatte: die Schachtel, in der sich die antike Puppe befand.

Jubilee und Kenny waren den Freunden gefolgt, um sie vor der Disco zu verabschieden. Erleichtert nahm Thelma die Schachtel in Empfang.

Guy hob die Hand. »Taxi!«

»Kommt gut nach Hause«, sagte Kenny.

»Ich hoffe, ihr seid nicht böse, weil wir schon heimfahren«, sagte Thelma ein wenig peinlich berührt.

Jubilee kicherte. »Einen Geburtstag sollte man nicht nur lachend, tanzend und trinkend feiern«, meinte sie verständnisvoll. »Es gibt da noch etwas, womit man dem Geburtstagskind eine ganz spezielle Freude bereiten kann.«

»Ich bin sicher, Guy wird alles richtig machen«, feixte Kenny.

»Ihr legt es wohl darauf an, mich verlegen zu machen«, gab Thelma errötend zurück.

George Tanner stoppte sein leicht ramponiertes Taxi neben Thelma und Guy. Das Harlequin war für ihn ein Teich mit vielen fetten Fischen. Wenn er hier die Angel auswarf, blieb immer etwas hängen.

»Wir hören morgen voneinander«, versprach Guy.

»Gutes Gelingen für heute«, sagte Kenny grinsend. »Was immer ihr noch vorhabt.«

»Komm, laß uns einsteigen, bevor er es genau wissen will«, drängte Thelma ihren Freund.

Als das Taxi losfuhr, kehrten Jubilee und Kenny in die Disco zurück, um noch mal kräftig das Tanzbein zu schwingen.

***

Guy streichelte Thelma sanft und küßte sie liebevoll. Er war zart und behutsam, als wären sie einander zum erstenmal so nahe. Viele liebe Worte flüsterte er ihr ins Ohr, und sie erwiderte seine Zärtlichkeiten mit der gleichen Hingabe. Die beiden waren der Welt in diesem gefühlvollen Augenblick weit entrückt. Sie dachten nicht daran, daß sie in einem Taxi unterwegs waren und vom Fahrer beobachtet werden konnten. Es gab nur sie beide, und das war wunderschön für sie.

Glück, Zuneigung, Liebe… all das haßte Tanner abgrundtief. Er starrte mit brennenden Augen in den Spiegel und sah das selige Lächeln, das die Lippen des Mädchens umspielte.

Da mußte er dreinschlagen!

Den Liebenden fiel nicht auf, daß er eine andere Strecke fuhr. Auf diesem Weg würden sie das Ziel, das sie ihm genannt hatten, nicht erreichen.

Es gab überhaupt kein irdisches Ziel mehr für sie!

Ohne daß es Thelma und Guy merkten, verließ einer der Teufel Tanners Kopf, um einen unheimlichen, grauenerregenden Spuk zu inszenieren.

Es begann mit einem leisen Kratzen in der Puppenschachtel.

***

»Wir hätten uns etwas mehr zurückhalten sollen«, sagte Jubilee schmunzelnd. »Mit unseren anzüglichen Bemerkungen brachten wir Thelma ganz schön in Verlegenheit.«

»Sie wird es überleben«, erwiderte Kenny grinsend.

»Wenn ich mich an ihrer Stelle befunden hätte, wäre mir das auch unangenehm gewesen.«

»Freunde ziehen einander nun mal hin und wieder auf, ohne es böse zu meinen, da ist meines Erachtens überhaupt nichts dabei«, sagte Kenny. Der DJ hatte die Schleicherwelle eingeleitet, und Jubilee und Kenny tanzten sehr eng umschlungen miteinander. Sie spürte deutlich, daß sein Körper auf ihre Nähe reagierte, und er raunte ihr zu, daß auch er nicht die ganze Nacht im Harlequin verbringen müsse.

Jubilee verstand den Wink und war damit einverstanden, aufzubrechen, den Abend aber noch nicht zu beenden.

***

Thelma hörte das Kratzen in der Puppenschachtel und löste sich von Guy, der sie verwirrt ansah. »Was ist?« fragte er. Sie machte ihn auf die leisen Geräusche aufmerksam. Er lachte. »Ich fürchte, Jubilee hat dir einen Streich gespielt, die Puppe herausgenommen und ein Meerschweinchen in die Schachtel gesetzt.«

»Blödsinn. Woher hätte sie denn ein Meerschweinchen nehmen sollen?« erwiderte Thelma.

Guy hob die Schultern. »Sie kann es mitgebracht und jemanden in der Disco gebeten haben, es für sie aufzubewahren. Als wir das Harlequin dann verließen, fand hinter unserem Rücken der Tausch statt.«

»Jubilee liebt Tiere. Sie würde einem Meerschweinchen so etwas nicht antun.«

»Sieh mal nach, dann wissen wir, was da so kratzt«, forderte Guy seine Freundin auf.

Thelma hob den Deckel mit gemischten Gefühlen vorsichtig hoch. Guy schaute kurz aus dem Fenster, um zu sehen, wo sie sich befanden. Überrascht stellte er fest, daß das Taxi in die falsche Richtung fuhr.

»Sagen Sie mal, Sie sind wohl nicht von hier!« rief er ärgerlich nach vorn.

Im selben Moment griff die Puppe aus der Schachtel!

Thelma erschrak. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. »Guy, die Puppe lebt!«

Die kleine Hand der Puppe umschloß Thelmas Daumen so fest, daß es weh tat. Verstört versuchte sich das blonde Mädchen davon zu befreien.

»Guy, hilf mir!« schrie sie.

»Halten Sie an!« brüllte Guy McClure nach vorn.

Der Schachteldeckel wurde von innen hochgestoßen, und was Thelma und Guy dann zu sehen bekamen, war der blanke Horror, denn die schöne antike Puppe hatte sich stark verändert, war zu einem häßlichen kleinen Ungeheuer geworden.

Die Puppe hatte jetzt eine grauenerregende Männerfratze mit olivfarbener Haut, buschigen schwarzen Augenbrauen, tiefen Furchen in den Wangen und langen Reißzähnen im Maul.

Das blonde Engelshaar war schwarz und struppig geworden, und die riesigen spitzen Ohren trugen auch nicht gerade dazu bei, daß die Puppe ansehnlicher wurde.

»Guy!« kreischte Thelma fassungslos. »Was ist das?«

Schwarze, spitze Krallen wuchsen aus den Puppenfingern. Guy McClure schlug angewidert auf das kleine Monster ein. Er konnte sich nicht erklären, wodurch die Puppe lebte.

Ihm war nun klar, daß das nicht Jubilees Geschenk war.

Er half seiner Freundin, sich loszureißen. Inzwischen hatte Tanner das Taxi angehalten. Beiderseits der Straße erstreckte sich eine geräumte Kleingartensiedlung. Hier wohnte weit und breit niemand mehr, der Thelma und Guy helfen konnte. Baumaschinen würden demnächst alles niederwalzen, damit man mit dem Bau einer Schnellstraße beginnen konnte.

Die Puppe mit dem Teufelskopf sprang auf und lachte grauenvoll.

»Raus, Thelma! Schnell raus!« schrie Guy und stieß die Tür auf.

Tanner hätte es verhindern können, aber er ließ Guy McClure in dem Glauben, sie hätten noch eine Chance.

Guy verließ das Taxi, packte Thelma und zerrte sie aus dem Fahrzeug. Die Puppe setzte sich die pechschwarzen Krallen in die Brust und zerfetzte sich selbst. Helles Roßhaar kam zum Vorschein.

Nachdem sich die Puppe auf diese Weise »entleibt« hatte, löste sich der Teufelsschädel vom aufgeschlitzten Rumpf und schwebte hoch.

Guy, der erkannte, daß der Kopf ihnen folgen wollte, schleuderte blitzschnell die Tür zu, doch so war der Teufel nicht aufzuhalten. Wie eine Kanonenkugel durchschlug das Höllenwesen das Glas.

Tanner stieg lachend aus.

»Was ist das für ein Monster?« schrie Guy McClure.

»Was weiß ich?« gab Tanner grinsend zurück. »Es ist eure Puppe!«

Der Teufel, es war Arras, griff Thelma und Guy an. Die beiden wichen zurück. Thelma schluchzte hysterisch, und Guy schlug mit den Fäusten nach dem schrecklichen Feind.

Er traf den Schädel, der hart wie Granit war. Der Treffer schmerzte nicht Arras, sondern den jungen Mann, dessen Haut über den Knöcheln aufplatzte.

Als Arras das Blut sah, stimmte er ein hohntriefendes Gelächter an. Damit reizte er Guy so sehr, daß er vollends die Beherrschung verlor.

»Du gottverdammtes Scheusal!« schrie Guy und stürzte sich auf den fliegenden Schädel.

Thelma kreischte, er solle das nicht tun, doch er hörte nicht auf sie. Mit beiden Händen packte er den Horrorschädel. Arras ließ sich von Guy McClure fangen.

Und dann spürte Guy mit einemmal einen ungemein kräftigen Druck, der gegen ihn gerichtet war. Er drückte sofort dagegen, bemühte sich, den Teufelsschädel von sich zu stemmen, aber Arras war stärker.

Der Kraft, die von dem Höllenschädel ausging, hatte Guy McClure nichts entgegenzusetzen. Arras brach den Widerstand des jungen Mannes mühelos.

Für Thelma sah es so aus, als würde Guy den Schädel gegen seine Brust drücken. Arras biß zu, und Guy brüllte auf. Es gelang ihm kurz, den Kopf von sich zu stoßen.

Thelma sah Stoff zwischen Arras’ Zähnen und Blut auf seinen Lippen. »Guy!« schrie sie bestürzt.

Er wandte sich ihr zu, und sie bemerkte die Wunde, die ihm der Teufel gebissen hatte. »Lauf!« röchelte er unter Schmerzen. »Flieh, Thelma! Ich versuche, ihn aufzuhalten…!«

Ihre Augen weiteten sich in namenlosem Entsetzen, als Arras den Hemdfetzen ausspuckte und sich auf Guys Nacken stürzte. Die Teufelszähne gruben sich in sein Fleisch und töteten den jungen Mann vor den Augen seiner fassungslosen, von Grauen geschüttelten Freundin.

***

All unsere Freunde wußten, wie es um Noel Bannister stand, und jeder hätte ihm gern geholfen. Wie sehr sie Noels Schicksal beschäftigte, zeigte Bruce O’Haras fast mitternächtlicher Besuch. Bruce war vor einigen Jahren noch ein ganz normaler Mensch gewesen. Er hatte eine Schwester namens Claudette gehabt. Sie war während seiner Abwesenheit zur Werwölfin geworden, und als er nach Hause gekommen war, hatte sie den Wolfskeim an ihn weitergegeben. Sein starker Glaube - er wollte Priester werden - hatte verhindert, daß er zum schwarzen Killer wurde, und so war er heute ein weißer Werwolf, der sich dem »Weißen Kreis« angeschlossen hatte und mit unerbittlicher Härte für das Gute kämpfte.

Bruce hatte von einem Mann gehört, einem weitgereisten Forscher, in dessen Besitz sich eine geheimnisvolle Silberkralle befinden sollte, die er angeblich bei Ausgrabungen in den peruanischen Anden gefunden hatte.

»Mit dieser Kralle könnten wir Noel wahrscheinlich helfen«, sagte der weiße Wolf. »Es befinden sich unerforschbare magische Kräfte in ihr, die die Wirkung schwarzer Einflüsse aufheben können. Einen Versuch wäre die Sache in jedem Fall wert. Was meint ihr?«

»Wie wendet man die Kralle an?« erkundigte sich Mr. Silver.

»Man muß denjenigen, dem sie helfen soll, damit geringfügig verletzen«, antwortete Bruce O’Hara, »damit ihre Kraft eindringen kann.«

In Roxanes Blick waren starke Zweifel zu erkennen.

»Angenommen, die Kraft aus der Kralle stößt an Noel Bannisters derzeitiger… ›Krankheit‹ vorbei«, sagte Vicky. »Was dann?«

Auf diese Frage wußte Bruce O’Hara keine Antwort. Er sagte nur: »Ich habe nicht behauptet, daß diese Sache risikolos ist. Aber es war ja auch riskant, Noel mit dem Höllenschwert aus dem Stein herauszuhauen, und Mr. Silver hat es dennoch getan.«

»Wie heißt der Forscher?« wollte ich wissen.

»Christie«, antwortete der weiße Wolf. »Professor Ruben Christie.«

»Kann man ihn um diese Zeit noch anrufen?« fragte der Ex-Dämon.

»Man könnte«, gab Bruce zurück, »wenn er ein Telefon hätte. Hat er aber nicht, und mit seiner Adresse kann ich im Augenblick leider auch nicht dienen. Ich werde mich aber bemühen, sie herauszubekommen. Sowie ich sie habe, erfahrt ihr sie von mir. Dann bleibt nur noch zu hoffen, daß der Professor sich nicht gerade wieder auf großer Fahrt befindet.«

»Mit anderen Worten: Es wäre verfrüht, irgendwelche Hoffnungen an die ganze Angelegenheit zu knüpfen«, faßte Mr. Silver nüchtern zusammen.

***

Thelma Masters sah ihren Freund zusammensacken, zerrte an ihrem Haar und kreischte wie von Sinnen.

Sie flehte Tanner an, ihr beizustehen. Ausgerechnet ihn!

Der Teufel zog sich aus freien Stücke zurück, jedoch nur, um Cheva und Gaman zu holen. Arras »hockte« sich auf Tanners linke Schulter, und im nächsten Moment geschah etwas, das Thelma an ihrem Verstand zweifeln ließ.

Ein zweiter, ebenso abscheulicher Schädel verließ Tanners Kopf und »setzte« sich auf die rechte Schulter. Das war Cheva.

Und Gaman stieg hoch und schwebte über Tanners zerzaustem Haar.

»Junges Fleisch! Heißes Blut!« pries Arras den anderen das Mädchen an. »Auf sie, Brüder!«

Als sie auf Thelma zuflogen, ergriff sie die Flucht, aber sie kam nicht weit. Zwischen den verwahrlosten Gärten holten die Teufel das Mädchen ein, und dann erfüllte sich auch ihr grausames Schicksal.

***

Sergeant Tom Stockwell hatte schon als Kind gewußt, was er werden wollte: motorisierter Verkehrspolizist. Nicht Automechaniker, nicht Pilot und nicht Lokführer… Davon hatten seine Mitschüler geträumt, und heute waren sie Schreiner, Verkäufer und Buchhalter… Keiner außer Stockwell übte seinen Traumberuf aus. Waren ihm im Laufe der Jahre auch einige Illusionen verlorengegangen, so liebte er seinen Job, der ihm Freiheit und ein gewisses Maß an Unabhängigkeit gewährte, doch immer noch.

Er war handwerklich eine Niete und hätte es neun Stunden hinter einem Schreibtisch nicht ausgehalten, deshalb war er wie geschaffen für seinen Beruf, den er mit Ehrgeiz, Zuverlässigkeit und Akribie ausübte.

Soeben hatte er einen Verkehrssünder angehalten und ihm einen Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens verpaßt. Nun ging er wieder zu seinem Motorrad, das er am Straßenrand abgestellt hatte.

Da kam ihm ein Taxi entgegen, das polizeilich gesucht wurde. Er meldete seinen »Fund« sofort der Zentrale, stieg auf und folgte dem Wagen, in dem George Tanner saß.

Tanner bemerkte den Sergeant sofort. Er fuhr so gewissenhaft wie möglich, hielt sich an die Speed Limits, blinkte stets rechtzeitig, wenn er die Fahrtrichtung änderte, und leistete sich nicht den geringsten fahrerischen Schnitzer.

Dennoch hatte es der Polizist auf ihn abgesehen.

»Dann eben nicht!« knurrte Tanner.

Stockwell kam vor und bedeutete ihm, links ranzufahren.

»Aber gern«, brummte Tanner. »Wenn du’s so haben willst, soil’s mir recht sein.«

Er verlangsamte die Fahrt zwischen kahlen Fabrikmauern und stellte den Motor ab. Gelassen stieg er aus. Er hatte aus mehreren Gründen nichts zu befürchten.

Stockwell verlangte von ihm die Papiere. Ohne einen Blick darauf zu werfen oder die Absicht zu haben, sie zurückzugeben, sagte der Sergeant: »Sie sind George Tanner, nicht wahr?«

Der Taxifahrer grinste. »Stimmt. Und Sie sind Sherlock Holmes, wie?«

»Mr. Tanner, ich nehme Sie vorläufig fest!« sagte Stockwell mit amtlicher Miene und belehrte den Taxifahrer über seine Rechte.

»Darf ich erfahren, was Sie mir vorwerfen, Sergeant?«

»Sie stehen unter dem dringenden Verdacht, Ihre Frau ermordet zu haben. Dagegen erscheinen Ihre weiteren Vergehen geradezu nichtig: Sie haben in der Tiefgarage Ihres Hauses zwei Fahrzeuge beschädigt und benützen dieses Taxi widerrechtlich.«

Tanner hob grinsend die Hände. »Ich bestreite nichts, Sergeant. Alles, was Sie mir vorwerfen, stimmt, aber Sie sind nicht auf dem laufenden. Es kommen zwei weitere Morde hinzu, die ich jedoch nicht allein verübt habe. Dabei hatte ich Helfer. Ihre Namen sind Arras, Cheva und Gaman. Sie stehen auf keiner Fahndungsliste, denn sie kommen geradewegs aus der Hölle.«

Tom Stockwell zog mißmutig die Augenbrauen zusammen. »Wenn Sie denken, mich auf den Arm nehmen zu können, Tanner…«

»O nein, nein, Sergeant, so etwas würde ich mir niemals erlauben. Immerhin vertreten Sie das Gesetz. Arras, Cheva und Gaman sind hier. In mir, deshalb können Sie sie nicht sehen.«

»Sie versuchen sich auf geistige Unzurechnungsfähigkeit hinauszuschwindeln«, stellte Tom Stockwell mürrisch fest. »Es wird Sache des Gerichtspsychiaters sein, festzustellen, ob man Sie für Ihre Verbrechen zur Verantwortung ziehen kann oder nicht. Das fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich.«

»Wenn Sie Pech haben, kriegen Sie meine Komplizen zu sehen«, sagte Tanner dumpf.

Allmählich glaubte Stockwell, daß Tanner tatsächlich nicht mehr ganz sauber im Oberstübchen war. Zuchthaus oder Irrenanstalt. Darüber würde das Gericht zu befinden haben.

»Sie haben Pech, Sergeant«, informierte Tanner den Polizisten, und im nächsten Moment veränderte sich sein Gesicht.

Chevas Fratze wuchs durch Tanners Züge, sein Haar verfärbte sich, wurde lang und schwarz, die Ohren wurden groß und nahmen eine ungewöhnliche Form an.

Ein Kopf kam aus Tanners Kopf! Obwohl es Stockwell mit eigenen Augen sah, wollte er es nicht glauben.

»Das ist… Das kann doch nicht…« stammelte der Sergeant fassungslos.

Sobald Cheva Tanners Kopf verlassen hatte, sah der Mann wieder »normal« aus. Aber nur für einen Augenblick.

Dann kam Gaman. Und zuletzt Arras.

Vor Tanner schwebten drei grauenerregende Schädel!

Tom Stockwell hatte sich bisher für einen Mann gehalten, dessen Mut unerschütterlich war, doch in diesem entsetzlichen Moment überfiel ihn eine nie erlebte Angst. Bis zum heutigen Tag hatte es nichts gegeben, wovor Stockwell davongelaufen wäre, aber jetzt dachte er an Flucht, weil er mit diesem unbegreiflichen Horror einfach nicht fertig wurde. In seinem Hirn hakte beim Anblick dieser Greuelschädel etwas aus. Er konnte nicht mehr denken und vernünftig handeln. Sein Instinkt übernahm das Kommando, und der befahl ihm, auf das Motorrad zu springen und abzuhauen.

Doch Arras und die beiden anderen Teufel hatten den Tod des Polizisten bereits beschlossen. Sie räumten ihm nur noch eine kurze Galgenfrist ein, ließen ihn die Maschine starten und sich in den Sattel schwingen, und als er losraste, starteten auch sie.

Stockwell drehte wie verrückt am Gashebel und schaltete ununterbrochen. Das Motorrad beschleunigte röhrend, doch die Teufel ließen sich nicht abhängen.

Gaman biß Stockwell in die Hand, damit er nicht mehr Gas geben konnte. Cheva schlug seine Zähne in die andere Hand des Polizisten, der das Motorrad daraufhin nicht mehr lenken konnte und einige Sekunden später schwer stürzte.

Die Maschine kreiselte Funken schlagend über den Asphalt und knallte gegen eine graue Betonwand. Stockwell rutschte hinterher und überschlug sich einige Male, ehe er benommen liegenblieb.

Er glaubte, sich sämtliche Knochen gebrochen zu haben. Trotz der starken Benommenheit wußte er, daß er nicht liegenbleiben durfte.

Mühsam rappelte er sich auf. Arras lachte geckernd. Tom Stockwell fing an zu laufen. Eigentlich schleppte er sich mehr dahin. Von Schnelligkeit keine Spur. Er hatte nicht einmal die Kraft, die Füße richtig zu heben, und die Schmerzen waren überall in seinem Körper und behinderten ihn.

Sie wurden noch schlimmer, als die Teufel ihn attackierten. Sie schlugen ihm die Zähne ins Gesicht und in die Kehle. Er wehrte sich kaum, torkelte weiter, verlor Blut und Kraft, brach zusammen - und die Teufel vollendeten ihr grausiges Werk.

***

Noels Zustand war am darauffolgenden Morgen unverändert, deshalb rief ich Tucker Peckinpah an. Er hatte uns schon so oft geholfen, vielleicht konnte er auch diesmal etwas für uns tun.

»Wie geht es Noel?« war seine erste Frage.

»Er war lange in diesem Stein gefangen, das hängt ihm nach«, antwortete ich.

»Können ihm Roxane und Mr. Silver denn nicht helfen?« fragte der Industrielle.

»Sie haben getan, was möglich war, aber es reicht nicht«, erwiderte ich. »Deshalb möchte ich wieder einmal Sie bemühen, Partner.«

»Nur zu, Tony«, forderte mich der stets hilfsbereite Tucker Peckinpah auf. »Sie wissen, daß Sie jederzeit mit mir rechnen können. Wenn es etwas gibt, das ich für Sie erledigen soll…«

»Versuchen Sie, für uns einen Mann namens Ruben Christie ausfindig zu machen, Partner. Professor Ruben Christie.«

»Kann er Noel Bannister helfen?«

»Möglicherweise.« Ich erzählte dem Industriellen von der magischen Silberkralle, die Ruben Christie in den peruanischen Anden gefunden hatte.

»Ich grabe ganz London für Sie um, Tony!« versprach Tucker Peckinpah. »Wenn sich Professor Christie in unserer Stadt aufhält, finde ich ihn und gebe Ihnen umgehend Bescheid. Es müßte schon mit dem Teufel zugehen, wenn es mir nicht gelingt, ihn aufzustöbern.«

Ich war sicher, daß der Industrielle wie immer sein Bestes geben würde. Wenn es Pannen gab, war ich der letzte, der Peckinpah dafür verantwortlich machte, denn ich wußte, wie sehr er sich stets bemühte, uns zu helfen. Große Stolpersteine hatte er uns schon aus dem Weg geräumt, damit wir uns ausschließlich auf den Kampf gegen die schwarze Macht konzentrieren konnten.

»Danke für Ihre Mühe im voraus, Partner«, sagte ich.

»Keine Ursache, Tony. Ich wollte, ich könnte mehr für Sie tun.«

***

Tucker Peckinpah zog die Hand vom Telefon zurück und starrte seine Komplizen grimmig an. »Unsere Hoffnung, daß Noel Bannister draufgeht, scheint sich nicht zu erfüllen.«

Cruv, der Höllen-Gnom, und Morron Kull, der Dämon, hatten das Gespräch mitgehört. Tony Ballard hatte keine Ahnung von diesem Bündnis. Er wußte nicht, daß Tucker Peckinpah seit geraumer Zeit falschspielte und nur noch nach außen hin für die gute Sache eintrat. In Wirklichkeit hintertrieb er alles, was dem Dämonenjäger und seinen Freunden zum Erfolg gereicht hätte. Er hatte in der Vergangenheit einige Fallstricke gespannt, auf die er sehr stolz war.

»Tony Ballard darf die Silberkralle nicht in die Hände bekommen«, sagte der Industrielle.

»Es ist nicht sicher, ob er Noel Bannister damit helfen kann«, gab Cruv zu bedenken. »Theoretisch könnte er ihm damit auch schaden.«

»Es wäre ein Fehler, damit zu spekulieren«, sagte Peckinpah. »Ich muß diesen Professor finden, aber nicht für Tony Ballard, sondern für uns. Damit wir ihm die Silberkralle wegnehmen können.« Morron Kull grinste zufrieden. »Du sprichst mir aus der Seele.«

***

Ich sah Jubilee mit rotgeweinten Augen wieder. Traurig und unglücklich stand sie vor mir, und ihre goldgesprenkelten Augen bettelten um Hilfe.

»Jubilee, was ist passiert? Komm rein!«

Sie sank mir schwer seufzend in die Arme. »O Tony, es ist so schrecklich.«

Ich begab mich mit ihr in den Salon, und wir setzten uns. Vicky arbeitete an ihrem Buch, Roxane und Mr. Silver hatten sich mit Bruce O’Hara getroffen, um einer möglichen Spur des Professors nachzugehen. Boram war irgendwo im Haus.

Mit tränenerstickter Stimme erzählte mir Jubilee von Thelma Masters, deren Geburtstag sie gestern mit deren Freund Guy McClure und mit Kenny Bates in der Disco Harlequin gefeiert hatten.

»Es war Thelmas 19. Geburtstag, und sie war so glücklich, Tony…« Jubilee brach ab. Sie konnte im Moment nicht weitersprechen.

Ich gab ihr mein Taschentuch. »Hier. Putz dir die Nase.«

»Wir waren alle so gut aufgelegt«, fuhr Jubilee nach einer Weile fort. »Als wir uns voneinander verabschiedeten, hätte ich nicht gedacht, daß ich Thelma und Guy nicht lebend Wiedersehen würde.«

Mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. »Was ist passiert?«

»Sie fielen einem Wahnsinnigen zum Opfer«, kam es fast tonlos über Jubilees zitternde Lippen. »Einer grausamen Bestie!« Sie rief es laut und anklagend. »Sein Name ist George Tanner. Ich habe ihn gesehen. Er saß in dem Taxi, in das Thelma und Guy stiegen.«

»Woher weißt du, daß er die beiden umgebracht hat?« wollte ich wissen.

»Er hat zuvor schon seine Frau erschossen. Die Polizei suchte ihn, und als ihn ein motorisierter Verkehrspolizist stellte, brachte er auch diesen auf die grausamste Weise, die man sich vorstellen kann, um.« Jubilee berichtete mir, was sie aus dem Radio wußte, und sie war auch bei der Polizei gewesen, um ihre Hilfe anzubieten, aber sie war nicht in der Lage, irgend etwas zu tun.

»Die Version der Polizei ist es, daß Tanner wahnsinnig wurde«, sagte Jubilee. »Ich… habe Fotos von den Opfern gesehen, Tony…«

»Die hat man dir gezeigt?«

Jubilee schüttelte den Kopf. »Der Inspektor, der den Fall bearbeitet, wurde kurz hinausgerufen. Auf seinem Schreibtisch lag die Mappe mit den Polizeifotos. Es war grauenvoll. Wer so gräßlich wütet, muß von einem Dämon besessen sein!«

»Du hättest dir die Aufnahmen nicht ansehen sollen«, sagte ich ernst.

»Wie… von einem Raubtier zerrissen…«, brachte Jubilee mühsam hervor. »Du weißt, ich habe auf Coor viel erlebt, Tony… aber nichts ist mir jemals so an die Nieren gegangen.«

Tanner mußte schnellstens aus dem Verkehr gezogen werden, deshalb versprach ich dem Prä-Welt-Floh, mich um die Angelegenheit zu kümmern.

***

Es störte Tanner nicht, daß die Polizei nach ihm fahndete. Er bewegte sich trotzdem völlig ungezwungen in der Stadt. Frechheit siegt, sagte er sich, und er kam damit überall durch.

In einem Pub in Soho trank er einige Gläser Guiness. Das Taxi, nach dem jeder Polizist Ausschau hielt, stand vor dem Lokal. Ein Streifenwagen fuhr sogar daran vorbei, ohne auf ihn aufmerksam zu werden. Taxis sehen in London eben alle gleich aus.

Es hatte den Anschein, als wollte Tanner heraufbeschwören, daß man ihn entdeckte, damit er wieder zeigen konnte, was in ihm steckte.

Das Pub war fast leer. Außer Tanner befanden sich nur noch zwei Gäste im Lokal. Der eine trank Kaffee, der andere spielte Darts, war aber kein Könner. Die Wurfpfeile landeten zumeist am Scheibenrand, wenn nicht überhaupt daneben.

Es gefiel Tanner, Einfluß darauf zu nehmen. Er beobachtete den Spieler und lenkte die Pfeile. Mit seinen Gedanken beeinflußte er ihren Flug.

Er spürte, wenn ein Pfeil besonders weit danebenfliegen wollte, und diesen setzte er dann besonders präzise in die Scheibenmitte. Es gab keinen Fehlwurf mehr.

Der Gast konnte das nicht begreifen. Er wunderte sich so sehr über seine plötzliche Wurfkunst, daß er damit aufhörte. Etwa nach der Devise: Abtreten soll man als Sieger.

Vielleicht spürte er auch unterschwellig, daß da irgend etwas nicht stimmte. Er legte Geld auf den Tresen und ging. Bald danach verließ auch der Kaffeetrinker das Lokal, und nun ödeten sich nur noch Tanner und der Wirt an.

»Noch’n Stout«, verlangte Tanner.

Der Wirt zog stumm den dicken Zapfknüppel nach unten und ließ das dunkle Starkbier in ein Glas laufen. Ohne ein Wort zu sagen, schob er es Tanner zu und kehrte zu seiner Zigarette zurück, die in einem Aschenbecher auf ihn wartete.

Wenn der wüßte, was für einen Gast er bedient, dachte Tanner amüsiert.

Als es ans Zahlen ging, grinste ihm Tanner frech ins Gesicht.

»Nimm einfach an, du hättest mich eingeladen.«

Wenn es um Geld ging, verstand der Wirt keinen Spaß. »Du bist doch nicht ganz bei Trost, du Penner!« herrschte er Tanner an. »Du kannst doch nicht einfach wild drauflos bestellen, wenn du kein Geld hast.«

Tanner grinste noch immer. »Das Bier war gratis. Finde dich damit ab.«

»Auch noch ’ne kecke Lippe, was? Na, warte, das werde ich dir abgewöhnen!« Er wollte hinter der Theke Vorkommen.

Tanner richtete seinen Blick auf die Espresso-Maschine. Sie blies dem Wirt heißen Wasserdampf gegen die Brust.

Er schrie schmerzlich auf und sprang zurück. Unmöglich, an der Dampfbarriere vorbeizukommen. Tanner riß mit seinem starken Willen die Dartspfeile aus der Zielscheibe, ohne sie zu berühren.

Er schickte sie gegen den fassungslosen Wirt. Sie trafen seine Schultern, die Arme, die Brust, den Bauch. Er brüllte und starrte Tanner angsterfüllt und entgeistert an, ohne zu ahnen, daß er in all dem Unglück noch unwahrscheinliches Glück hatte, weil Arras, Cheva und Gaman keine Lust verspürten, ihn zu töten.

***

Ich hatte mich an den Tatorten umgesehen, die nicht weit auseinanderlagen. Da, wo Thelma Masters und Guy McClure ihr Leben auf grausame Weise verloren hatten, entdeckte ich Spuren von eingetrocknetem Blut. Auch dort, wo der motorisierte Polizist sein Leben lassen mußte, waren rostrote Flecken auf dem Asphalt zu erkennen.

Hier wie dort hatte es keine Augenzeugen gegeben.

Das war eigentlich - es klingt verrückt - ein Glück gewesen, denn wenn jemand versucht hätte, den Opfern beizustehen, hätte er mit Sicherheit deren Schicksal geteilt.

Ich hatte Erkundigungen eingeholt. Auf Polizistenmord reagierte die Exekutive besonders heftig. Jeder Polizist, der Dienst auf Londons Straßen tat, fieberte danach, derjenige zu sein, der Tanner erwischte, doch bis zur Stunde war das noch keinem geglückt.

Ich nahm an, daß Tanner sich irgendwo versteckt hatte, und einen Hinweis auf dieses Versteck hoffte ich in seiner Wohnung zu finden.

Als ich in den Rover stieg, schnarrte das Autotelefon. Ich hoffte, daß Tucker Peckinpah schon mit einer Erfolgsmeldung aufwarten konnte, doch er war es nicht, der anrief.

***

Bill Devon und Mike Walton waren Arbeitskollegen. Sie arbeiteten als Automechaniker in einer großen Service-Werkstatt, waren beide 20 und leidenschaftliche Disco-Aufreißer. In ihren ölverschmierten Overalls sahen sie nicht besonders toll aus, aber wenn sie sich in Schale warfen, schleppten sie die schönsten Häschen ab.

Sie hatten einen alten Packard in Arbeit.

»Heute ist Linda Peck fällig«, behauptete Devon, während er mit der Fettpresse von Schmiernippel zu Schmiernippel ging. »Ich habe lange und sehr vorsichtig auf diesen Abend hingearbeitet, hab’ verdammt viel Zeit in die Sache investiert, und nun geht’s ans Ernten, Meine Bude ist sturmfrei. Daddy hat mal wieder am meisten von allen Vertretern seiner Firma verkauft und darf dafür zur Belohnung mit meiner Mutter für eine Woche nach Kairo fliegen. Und mir steht das ganze Haus zur Verfügung.«

Walton lachte.

»Was gibt’s da dämlich zu lachen?« fragte Devon.

Walton, der den Vergaser zerlegt hatte und nun den Filter austauschte, lachte weiter. »Bist ein armes Schwein.«

»Wieso?«

»Weil du nichts mit Linda haben wirst - trotz der vielen Zeit, die du investiert hast, und trotz der herrlich sturmfreien Bude. Du hast keine Chance bei ihr.«

»Da wäre ich mal nicht so sicher, Freundchen«, sagte Devon.

»Hast du vergessen, wie sie mich vor drei Monaten eiskalt abblitzen ließ? Es ist statistisch erwiesen, daß ich erfolgreicher bin als du«, sagte Walton sachlich. »Aber an Linda habe ich mir die Zähne ausgebissen, und so wird es auch dir ergehen.«

»Du hast ja keinen blassen Schimmer.« Devon grinste. »Wollen wir wetten, daß ich’s heute schaffe?«

»Kasten Bier?«

»Einverstanden«, sagte Devon. »Du kannst ihn inzwischen schon besorgen.«

»Abwarten«, erwiderte Walton, zuversichtlich, die Wette zu gewinnen. »Besorgen werde ich das Bier, aber nicht bezahlen!«

***

Tanner wollte sich umziehen, deshalb beschloß er, ganz frech nach Hause zu fahren. Niemand würde ihm eine solche Unverfrorenheit Zutrauen, doch selbst wenn ihn eine ganze Armee in seiner Wohnung erwartet hätte, hätte er nichts zu befürchten gehabt.

Er fuhr wieder in die Tiefgarage, und damit man wußte, daß er dagewesen war, beschädigte er wieder mit ungeheurer Schadenfreude mehrere Autos.

Dann begab er sich zum Lift.

Als er oben ausstieg, stutzte er einen Augenblick, und dann verkanteten seine Züge…

***

Ich hatte mir Einlaß in die Wohnung verschafft und wußte, daß mein Vorgehen nicht korrekt war. Ich hatte kein Recht, Tanners Wohnung zu betreten, glaubte aber nicht, daß mir daraus juristische Schwierigkeiten erwachsen würden, denn so etwas konnte Tucker Peckinpah leicht bereinigen.

Da meine Absichten lauter waren, belastete mein Tun nicht im geringsten mein Gewissen. Schließlich befand ich mich nicht hier, um etwas zu stehlen, sondern um nach einem möglichen Hinweis auf Tanners Versteck zu suchen.

In jedem Raum sah ich mich gewissenhaft um.

Es ist ein eigenartiges Gefühl, wenn man sich allein in einer Wohnung aufhält, in der erst vor kurzem ein Mensch ermordet wurde.

Das stellte ich immer wieder fest. Die Stille, die einen umgibt, hat etwas Bedrückendes an sich.

Ich durchstöberte Schränke und Kommoden. Wie man so etwas systematisch anging, hatte ich auf der Polizeischule gelernt. Ich war nicht immer Privatdetektiv gewesen.

Zuvor hatte ich mich bei der Polizei zum Inspektor hochgearbeitet. Manchmal kam es mir so vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen.[3]

Hin und wieder fiel mir auf, daß hier schon jemand vor mir gesucht hatte. Ich machte trotzdem weiter - hoffentlich gewissenhafter.

Zuletzt nahm ich mir das Schlafzimmer vor.

Ein Lufthauch streifte meinen Nacken und warnte mich vor einer unbekannten Gefahr. Ich reagierte blitzschnell und dennoch zu langsam.

Ich wirbelte herum, ließ mich fallen und griff zum Revolver. Mein Blick erfaßte einen Mann, der Tanner sein mußte. Sein längliches Gesicht war haßverzerrt, die Zähne waren gebleckt.

Eigentlich war es sehr viel, was ich wahrnahm, bevor ein harter Gegenstand meinen Kopf traf und mir brutal die Besinnung raubte. Ich spürte noch, wie meine Knie einknickten.

Dann riß der Film.

***

Linda Peck kam mit einer neuen Frisur nach Hause. Hübsche blonde Locken umrahmten ihr schmales Gesicht. Sie freute sich auf den Abend mit Bill Devon.

Bill war viel besser als sein Ruf, fand Linda, deshalb war sie auch bereit gewesen, ihm eine Chance zu geben, obwohl er ein Freund von Mike Walton war, mit dem sie keine guten Erfahrungen gemacht hatte.

Bill war anders, er konnte richtig nett sein, und er begnügte sich stets mit dem, was Linda ihm zu geben bereit war. Er war sehr gefühlvoll und konnte sich in Geduld fassen, das rechnete sie ihm hoch an.

Mike ging es nur darum, einen weiteren Namen auf seine Erfolgsliste zu setzen, das fand Linda schäbig. Sie wollte geliebt werden, und sie war davon überzeugt, daß Bill wirklich genausoviel für sie empfand wie sie für ihn.

Als sie sich umzog, trat Timmy, ihr Bruder, ein. Er war zwölf und konnte ziemlich unleidlich sein. In Höschen und BH stand Linda da und funkelte ihn mit ihren braunen Augen zornig an.

»Wie oft habe ich dir schon gesagt, du sollst anklopfen, bevor du in mein Zimmer kommst!« fuhr sie ihn an.

Timmy grinste. »Damit du sagst, ich soll draußen bleiben?«

»Ich will mich zum Beispiel umziehen können, ohne daß mir dabei jemand zusieht!«

»Bist du bei Bill Devon auch so prüde?«

»Scher dich hinaus, du Scheusal!« schrie sie, griff nach einem Kissen und schleuderte es nach ihrem Bruder, aber es traf nicht Timmy, sondern die Tür, die er zugeknallt hatte, nachdem er hinausgeflitzt war.

Linda zog ein Minikleid an und betrachtete sich darin im Spiegel. Würde sie Bill darin gefallen - heute abend… im Harlequin?

***

Als ich zu mir kam, befand ich mich nicht mehr in Tanners Wohnung, sondern in einem luxuriös eingerichteten Haus. Das Platzangebot im Salon war verschwenderisch, an den Wänden hingen wertvolle Gobelins und antike Uhren.

War das Tanners Versteck?

Er hatte mich an einen Stuhl gebunden und meine Taschen geleert. Alles, was ich bei mir getragen hatte, lag auf dem Couchtisch.

Tanner befand sich nicht im Salon, aber ich hörte ihn in der Küche rumoren. Glas zerschellte auf dem Boden, und Tanner fluchte.

Als er erschien, hielt er eine offene Konserve in der Linken und fischte mit einer Gabel Heringsstücke in Tomatensoße heraus. Zufrieden grinsend stellte er fest, daß ich das Bewußtsein wiedererlangt hatte.

Er warf die halb leere Konserve in den offenen Kamin. Ein Teil der Tomatensoße klatschte gegen die weiße Wand.

»Ich hoffe, es gefällt dir hier«, sagte Tanner höhnisch. »Ist das Haus eines reichen Fabrikanten, der die meiste Zeit auf dem Festland verbringt. Ich brachte dich hierher, um mit dir ungestört zu sein. Die Wände meiner Wohnung sind zu dünn.«

»Warum hast du deine Frau umgebracht, Tanner?«

»Ich wollte frei sein.«

»Mord ist keine Lösung.«

»Für mich schon«, erwiderte der Taxifahrer.

»Und Thelma Masters? Guy McClure? Der Polizist? Warum mußten sie sterben?«

Tanner lachte. »Du bist gut informiert, Ballard.« Er zeigte auf meinen Besitz. »Aber auch ich weiß, mit wem ich es zu tun habe. Magische Waffen, he? Wurfsterne, ein Feuerzeug mit weißmagischer Gravur, ein Revolver, der mit geweihten Silberkugeln geladen ist, dieser handtellergroße Talisman, in dem sich eine starke zerstörerische Kraft befindet… Du bist Tony Ballard…«

»Das geht aus meinen Papieren hervor.«

»Ja, aber es steht nicht drin, worauf du dich spezialisiert hast«, sagte Tanner. »Du bist Tony Ballard, der Dämonenjäger, einer der erbittertsten Feinde der Hölle!«

Wenn er das wußte, stand er mit der Hölle in Verbindung! Vielleicht… war er sogar ein als Mensch getarntes Höllenwesen. Obwohl sie uns haßten, bedienten sie sich doch immer wieder gern unseres Aussehens, weil es ein Garant dafür war, daß man sie nicht erkennen konnte.

Als »Menschen« konnten sie sich ungehindert unter uns bewegen, ohne aufzufallen.

Nachdem er so genau über mich Bescheid wußte, wollte auch ich wissen, mit wem ich es zu tun hatte, und er machte kein Hehl aus seiner schwarzen Abstammung.

Ich erfuhr, daß er ein sogenannter Schläfer gewesen und erst gestern von der Hölle geweckt worden war. Er erzählte mir haargenau, was er danach getan hatte. Auch die drei Teufel, die sich nun in ihm befanden, erwähnte er namentlich. Sie hatten das junge Pärchen und den Polizisten umgebracht. Ich sollte das vor meinem eigenen Ende wissen.

Die Chancen meiner Feinde waren denkbar günstig.

Ich saß auf diesem verdammten Stuhl und konnte mich nicht wehren. In meinem noch leicht brummenden Schädel überschlugen sich die Gedanken. Was konnte ich tun, um das unvermeidlich scheinende Schicksal abzuwenden?

»Wieso nimmst du dich so wichtig?« versuchte ich Tanner zu provozieren. »Du bist doch nichts weiter als ein lächerlicher Hampelmann von Arras, Cheva und Gaman, mußt tun, was sie von dir verlangen. Wenn du mal nicht nach ihrer Pfeife tanzt, machen sie dich fertig. Du bist eine jämmerliche Kreatur, Tanner. Darauf brauchst du dir wirklich nichts einzubilden.«

Er grinste böse, ließ sich nicht aus der Reserve locken.

»Wage einmal, etwas zu tun, was diese drei Teufel nicht gutheißen, dann wirst du sehen, wie wenig du wert bist!« versuchte ich ihm einen Stachel ins Fleisch zu drücken, doch es gelang mir nicht, zwischen ihn und die Teufel einen Keil zu treiben. Sie hatten ihn zu gut in ihrer Gewalt.

»Ein qualvoller Tod steht dir bevor, Tony Ballard«, kündigte Tanner an. »Ich fühle eine gewisse Unruhe. Arras und seine Freunde möchten sich deiner annehmen. Soll ich sie rauslassen?«

»Als ob du das verhindern könntest!« erwiderte ich verächtlich.

Ich merkte, wie sie kamen. Tanners Gesicht »spie« sie aus. Sie kamen durch sein Gesicht, das immer kurz ihre Züge annahm, ehe sie sich davon lösten und der nächsten Teufelsfratze Platz machten.

Drei Teufelsschädel schwebten vor ihm, umgeben von langem, struppigem Haar. Tiefe Kerben waren in die Höllenvisagen gegraben, und ich muß gestehen, daß ich Angst vor ihren kräftigen Reißzähnen hatte.

Ihr grauenerregender Anblick erleichterte mir die Vorstellung, welches schreckliche Ende Thelma Masters, Guy McClure und der Polizist genommen hatten.

Ein Ende, das diese Höllenbestien auch mir zugedacht hatten!

Ich zerrte an meinen Fesseln. Aber Tanner hatte sich mit dem Anlegen sehr viel Mühe gegeben. Ich konnte kaum den kleinen Finger bewegen. Er lachte im Hintergrund triumphierend, als würden die Teufel in seinem Auftrag handeln, dabei hatte er hier nicht das geringste zu melden.

Es war so, wie ich gesagt hatte. Tanner war ihr Hampelmann. Wenn sie an den Fäden zogen, mußte er tanzen. Das zeugte wahrlich nicht von Größe.

Die Teufel griffen urplötzlich an - und mein Herz übersprang einen Schlag…

***

Als sich Linda Peck von ihren Eltern mit einem fröhlichen Kuß verabschiedete, rief Timmy: »Seht, wie vergnügt sie ist. Sie trifft sich wieder mit Bill Devon.«

»Laß sie doch«, sagte Lindas Mutter. »Bill ist ein netter, gutaussehender Junge.«

»Er ist ein Ladykiller.«

»Was verstehst du denn davon«, sagte die Mutter und schüttelte schmunzelnd den Kopf. »Komm nicht zu spät nach Hause, Linda«, bat sie ihre Tochter. Es war mehr eine Floskel, denn sie wußte, daß sie sich auf Linda verlassen konnte, und sie war davon überzeugt, daß ihre Tochter sich jeden »Ladykiller« vom Leib zu halten verstand.

»Du würdest gern mitkommen, nicht wahr?« stichelte Linda.

»Nächstes Jahr darf ich!« erwiderte Timmy angriffslustig. »Dann wirst du keinen Spaß mehr in der Disco haben.«

»Zum Glück habe ich noch ein Jahr«, lachte Linda und verließ das Haus.

Sie sah den Autobus und rannte los, aber sie erwischte ihn nicht und ging bis zur nächsten Haltestelle. Als sie den Bus Stop erreichte, brauchte sie nur noch zwei Minuten zu warten.

Ginny saß im Bus. Keine Freundin, aber ein Mädchen, mit dem sie bekannt war, deshalb setzte sie sich neben sie. Ginny war wie immer verrückt gekleidet. Links war ihr Haar ziemlich radikal gestutzt und ein Muster hineinrasiert, rechts schien sie in mehrere Farbtöpfe gefallen zu sein. Linda verstand nicht, wie sich Ginny in dieser irren Aufmachung gefallen konnte.

Sie sprachen über die Jungs in der Disco und über die neuesten heißen Scheiben, die der DJ von den Staaten herüberbekam, bevor man sie hier kaufen konnte.

Sie waren sich darüber einig, daß das

Harlequin die Nummer eins von London war. Es gab zwar bekanntere Diskotheken mit Schickimicki-Touch, aber zum Wohlfühlen war das nichts. Dort gingen nur die Snobs hin - zum Sehen und Gesehenwerden.

Verständnisinnig stiegen die beiden Mädchen schließlich aus.

Eine von ihnen würde morgen nicht mehr leben…

***

»Ja-a-a-a-!« brüllte Tanner begeistert, als mich die Teufel angriffen.

Ich bäumte mich auf, sah die tödlichen Reißzähne knapp vor mir - und fiel mit dem Stuhl, an den ich gefesselt war, um. Die Schädel sausten jaulend über mich hinweg, kehrten aber sofort um!

Diesmal würde ich ihnen nicht entkommen. Ich lag auf dem Rücken und war ihnen schutzlos ausgeliefert.

»Bringt ihn um!« schrie Tanner, wohl bedauernd, nicht mitmachen zu dürfen. »Aber langsam!«

Als ob er den Teufeln irgendwelche Weisungen erteilen konnte.

Sie kamen - als dreifacher Tod - und ich sah keinen Ausweg mehr…

Plötzlich klirrte das Glas der Terrassentür, gegen das sich ein schwerer Körper geworfen hatte. Stampfende Schritte hallten durch den großen Salon. Ein Tisch fiel krachend um. Mir war die Sicht durch ein querstehendes Sofa genommen. Ich konnte nicht erkennen, wer die Teufel ablenkte, aber ich wußte es in dem Moment, als die erste Feuerlanze durch den Raum raste und einen der Teufelsschädel nur um Haaresbreite verfehlte.

Das war Mr. Silver!

Tanner rückte fluchend aus, und die drei Teufel folgten ihm, ehe der Ex-Dämon sie daran hindern konnte. Der Hüne mit den Silberhaaren eilte zu mir, packte mich und riß mich mit dem Stuhl hoch.

Draußen brüllte ein Motor los.

»Bist du okay, Tony?«

»Beinahe wäre ich es nicht mehr gewesen«, ächzte ich mit kaltem Schweiß auf der Stirn.

Als ich annahm, Tucker Peckinpah würde mich im Wagen anrufen, war es Mr. Silver gewesen. Ich hatte ihm gesagt, daß ich mich in Tanners Wohnung Umsehen würde, und der Ex-Dämon wollte auch hinkommen.

Als er dort eintraf, transportierte mich Tanner gerade ab. Mr. Silver folgte ihm in meinem Rover hierher und suchte nach einer Möglichkeit, unbemerkt ins Haus zu gelangen.

Darauf verzichtete er allerdings, als er sah, daß ich von diesen Teufelsköpfen angegriffen wurde. Jetzt befreite er mich hastig von den Fesseln.

Ich nahm alles an mich, was mir Tanner abgenommen hatte, und dann stürmte ich hinter dem Ex-Dämon aus dem Haus. Tanner und die drei Teufel waren nicht mehr da.

***

Mike Walton schlug Bill Devon auf die Schulter. »Dann mal ran an den Feind. Du weißt, worum wir gewettet haben. Der Kasten steht schon bei mir zu Hause. Hol dir deine Abfuhr, damit ich die Bierchen auf deine Kosten auf Lindas Wohl trinken kann.«

»Hab’ ich schon mal ’ne Wette verloren?« fragte Devon grinsend. »Weißt du, ich wette prinzipiell nur dann, wenn ich davon überzeugt bin, daß ich gewinne.«

»Ich hoffe, du flunkerst mir hinterher nichts vor. Das hätte nämlich wenig Sinn. Irgendwann käm’s letztlich doch raus.«

Devon rollte die Schultern, warf seinem Spiegelbild einen prüfenden Blick zu, fand, daß er phantastisch aussah, und ging Linda entgegen.

»Hallo, Augenstern.«

»Hallo, Bill«, erwiderte Linda lächelnd.

Er küßte sie auf den Mund, griff nach ihrer schmalen Hand und begab sich mit ihr auf die Tanzfläche. Nach einigen rockigen Nummern folgten schwüle Songs, bei denen man sich so richtig schön näherkommen konnte.

Gewissenhaft fädelte Devon die Sache ein, ohne daß es Linda auffiel. Sie fand nur, daß er heute besonders nett zu ihr war, und das empfand sie als sehr angenehm.

Zum erstenmal weichte ihre Standhaftigkeit bei Bill Devon so sehr auf, daß sie nicht an die Folgen dachte. Sie verspürte den starken Wunsch, mit Bill allein zu sein, und war bereit, ihm heute mehr als all die anderen Male zu gewähren, aber die Initiative mußte von ihm ausgehen -und dazu kam es auch im genau richtigen Augenblick.

Instinktiv hatte Bill Devon gespürt, wann der richtige Moment gekommen war.

***

Draußen lag George Tanner, der personifizierte Tod, auf der Lauer. Lange hatte ihn die Wut gequält, weil Tony Ballard mit dem Leben davongekommen war, aber er hatte nicht gewagt, den drei Teufeln irgendwelche Vorhaltungen zu machen.

Inzwischen hatte er sich beruhigt, und nun wartete er geduldig auf eine neue Chance für Arras, Cheva und Gaman.

Sein Taxi stand in einer dunklen Hauseinfahrt - unbeleuchtet. Er beobachtete das Treiben vor dem Harlequin mit wachsamem Blick. Wenn die Teufel es ihm gestattet hätten, wäre er zu Ballard gefahren, der in Knightsbridge wohnte, und hätte ihm bewiesen, daß er kein lächerlicher Hampelmann war, aber die Teufel wollten, daß er hier mit ihnen wartete.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

***

Professor Ruben Christie war unauffindbar. Die Spur, die Mr. Silver zusammen mit Roxane und Bruce O’Hara verfolgt hatte, war schließlich im Sand verlaufen, und auch Tucker Peckinpah hatte sich noch nicht mit einer Erfolgsmeldung eingestellt.

Noel Bannisters Zustand schwankte. Jedesmal, wenn wir dachten, nun würde es mit ihm aufwärtsgehen, kam der Rückfall. Wir konnten uns schon fast darauf verlassen.

Zufällig war mir aufgefallen, daß mein Reserve-Colt nicht an seinem Platz lag. Vicky, Roxane und Mr. Silver hatten ihn nicht fortgenommen. Boram erst recht nicht.

»Vielleicht hast du den Revolver woanders hingelegt«, meinte Mr. Silver.

»Mit anderen Worten: Du nimmst an, daß ich nicht mehr genau weiß, was ich tue«, gab ich mürrisch zurück.

»Kein Mensch ist davor gefeit, daß er mal etwas verlegt«, belehrte mich Mr. Silver.

Das Telefon klingelte. Kenny Bates rief an und sagte, er mache sich Sorgen um Jubilee. »Ich weiß nicht, wo sie steckt. Ist sie bei euch?«

»Nein«, antwortete ich. »Tut mir leid.«

»Thelmas und Guys Schicksal hat ihr ziemlich zugesetzt.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Sie war hier. Wir haben darüber geredet, und ich habe ihr versprochen, mich dieses Falles anzunehmen. Inzwischen habe ich herausgefunden, daß der Killer von drei Teufeln besessen ist.«

Ich hörte Kenny - den nüchternen, sachbezogenen Programmierer - schlucken. Es schien ihm schwerzufallen, das zu glauben. In seiner glatt-korrekten Computerwelt gab es keine so unbegreifbaren Dinge wie Geister, Teufel und Dämone.

»Ich hoffe, Jubilee hat nicht die Absicht, sich mit diesem Killer anzulegen, Tony«, sagte Kenny Bates besorgt. »Sie kennen sie besser als ich. Glauben Sie, daß sie dazu imstande wäre?«

»O ja, Kenny«, mußte ich zugeben. »Das wäre sie.«

Plötzlich überlief es mich eiskalt. Heute war Jubilee hier gewesen - und nun fehlte mein Reserve-Colt.

Mädchen! durchzuckte es mich. Was hast du gemacht? Was hast du vor?

***

»Na, Jubilee?« Mike Walton versperrte ihr den Weg. »Heute ausnahmsweise mal ohne Kenny Bates im Harlequin? Ihr habt euch doch nicht etwa getrennt?«

»Laß mich vorbei!« erwiderte Jubilee kühl.

»Warum denn so abweisend? Weißt du nicht, daß ich verrückt nach dir bin?«

»Pech für dich«, entgegnete Jubilee abweisend.

»Könntest du dir nicht vorstellen, daß wir beide…«

»Beim besten Willen nicht«, fiel ihm Jubilee ins Wort. Typen wie Mike Walton konnte sie nicht ausstehen. Mike sah zwar gut aus, aber er war zu keinem ehrlichen, echten Gefühl fühig. Er war ein »Sammler«. Für ihn zählte nur ein rascher Erfolg bei Mädchen. Hatte er ihn erreicht, wandte er sich der nächsten Blüte zu.

Jubilee ließ ihn auf der Treppe stehen und eilte aus der Diskothek. Sie hatte aufgeschnappt, wie Mike Waltons Freund Bill Devon sagte: »Wir nehmen ein Taxi…«

Jetzt sah sie die beiden einsteigen, und ihre Kopfhaut spannte sich, als sie den Mann am Steuer erkannte.

Das war George Tanner!

***

»Ich möchte mit dir allein sein, Linda«, hatte Bill Devon seiner Freundin ins Ohr geflüstert. »Mich stört dieser Trubel heute. Ich sehne mich nach Stille, nach deiner Nähe… Hier sind mir zu viele Menschen. Ich kann mich nicht so auf dich konzentrieren, wie ich es gern möchte. Nur wir beide - und eine Musik, die wir uns selbst nach unserer Stimmung aussuchen… Bei mir zu Hause… Bitte versteh mich nicht falsch. Es wird nichts geschehen, was du nicht willst… Du kannst mir vertrauen…«

Sie war seufzend gegen ihn gesunken, hatte liebevoll seine Wange gestreichelt und leise erwidert: »Ich vertraue dir, Bill.«

»Du… du willst auch gehen?« fragte er aufgeregt. Er hatte damit gerechnet, sie länger beknien zu müssen.

»Alles, was du möchtest, möchte ich auch.«

Ihm wurde bei dieser bedingungslosen Kapitulation beinahe schwindelig. Er schob sie sofort auf die Treppe zu und sagte: »Wir nehmen ein Taxi…«

Aus den Augenwinkeln hatte er Mike Walton bemerkt, ihn jedoch keines Blickes gewürdigt, denn ein blödes Grinsen, eine eindeutige Geste hätten alles verderben können.

Ein Taxi war sofort zur Stelle, als sie aus dem Harlequin traten. Sie stiegen ein, und Bill nannte dem Fahrer seine Adresse, während sich Linda mit einem wohligen Seufzer an ihn schmiegte.

Tanner beobachtete im Spiegel, wie Linda und Bill innige Zärtlichkeiten austauschten. Genießt euer Leben, solange es noch möglich ist, dachte er, denn bald schon wird es zu Ende sein.

***

Jubilee stürzte auf die Straße. »Taxi! Taxi!«

»He, mein Wagen steht zwei Blocks von hier!« rief Mike Walton. »Wenn du mit einer Spritztour in die Natur einverstanden bist, hole ich ihn.«

Ein Wagen hielt. »Taxi, Miß?« fragte der Fahrer.

»Ja.« Jubilee stieg hastig ein. Tanners Wagen war noch in Sichtweite. »Folgen Sie diesem Taxi!« verlangte Jubilee.

Dreiecksgeschichte, Eifersuchtstragödie…, nahm der Taxifahrer an. Ein Pärchen, das nicht Zusammensein durfte, sitzt in diesem anderen Taxi, und ich soll den Racheengel hinterherfahren. Mir soil’s recht sein.

»Bitte fahren Sie etwas schneller«, sagte Jubilee eindringlich.

»Keine Sorge, Miß, wir verlieren den Wagen nicht aus den Augen.«

»Es ist sehr wichtig, daß wir dranbleiben.«

»Ich bin auf der Straße zu Hause, Miß«, gab der Fahrer beruhigend zurück. »Mich hängt niemand ab. Nicht mal ein Kollege. Denen kann ich allen noch was beibringen.«

»Es geht um Leben und Tod«, behauptete Jubilee.

Der Fahrer lächelte. »Nichts wird so heiß gegessen, wie’s gekocht wird, Miß, das können Sie mir glauben. Ich bin ein alter Hase. Ich kenne das Leben und die Liebe, und ich habe die Erfahrung gemacht, daß jeder Mensch zu ersetzen ist. Auch wenn es Augenblicke gibt, wo man das für unmöglich hält.«

Jubilee öffnete die Handtasche, und Tony Ballards Colt Diamondback kam zum Vorschein.

Sie konnte damit umgehen. Tony hatte es ihr beigebracht. Sie hatte überhaupt sehr viel von ihm gelernt. Wenn sie es nicht angenommen hätte, wäre sie heute mit Sicherheit nicht mehr am Leben gewesen, denn sie hatte verdammt harte Zeiten hinter sich.

Wenn sie an ihre Zeit bei Cantacca dachte… Lieber nicht. Sie wollte sich nicht daran erinnern. Zu schrecklich war dieser Lebensabschnitt gewesen. Ein Wunder, daß sie daran nicht zerbrochen war.

Damals hatte sie vor allem eins gelernt: Dämonen zu hassen.

Deshalb durchbrach sie jetzt auch alle Schranken der Vernunft. Sie wußte, daß sie nicht richtig handelte. Sie hätte Tony Ballards Revolver nicht heimlich an sich nehmen dürfen.

Aber hätte er ihn ihr freiwillig gegeben? Er hätte wissen wollen, wofür sie ihn brauchte, und sie hätte es ihm sagen müssen. Daraufhin hätte er ihr von ihrem waghalsigen Vorhaben abgeraten.

Aber sie mußte es tun. Es war wie ein innerer Zwang, dem sie nicht widerstehen konnte.

Immer wieder hatte sie Thelmas glückstrahlendes Gesicht vor Augen.

Und dann kam der abrupte, grausame Wechsel: die Polizeifotos!

Vom Gipfel des Glücks war Thelma mit Guy McClure in die qualvolle Tiefe des Todes gestürzt. Damit wurde Jubilee einfach nicht fertig.

Sie mußte etwas tun. Diese schockierend blutrünstige Tat mußte gesühnt werden, und Jubilee wollte das ihre dazu beitragen. Niemand durfte sie davon abhalten.

Nicht einmal Tony Ballard, auf den sie normalerweise immer hörte. Er würde sie später - wenn die Aufregungen vorbei waren - bestimmt verstehen.

Auch Kenny Bates hatte sie nicht erzählt, was sie vorhatte. Sie hatte es die ganze Zeit irgendwie im Gefühl gehabt, daß Tanner wieder beim Harlequin auftauchen würde, denn dort konnte der grausame Killer aus dem vollen schöpfen.

Besonders diese Disco wurde von vielen jungen Leuten besucht, und auf sie hatte es Tanner offensichtlich abgesehen. Daß Jubilee mit ihrer Vermutung recht hatte, hatte sich inzwischen bestätigt.

Die Entfernung zwischen Tanners Taxi und dem Wagen, in dem Jubilee saß, hatte sich erheblich verringert.

Ich werde verhindern, daß Linda und Bill so enden wie Thelma und Guy! dachte Jubilee mit grimmiger Entschlossenheit.

Keine Chance wollte sie Tanner lassen…

Sie hatte früh lernen müssen, hart zu sein. Wenn sie es nicht gewesen wäre, hätte sie ihre Flucht auf Coor wohl kaum überlebt, denn diese Ur-Welt war mit Gefahren gespickt. Dort gab es noch Flugsaurier, Riesenspinnen und Säbelzahntiger. Auf Schritt und Tritt konnte man in die Falle eines Feindes tappen. Wer auf Coor überlebte, war etwas Besonderes - und dafür hielt sich Jubilee auch, ohne eingebildet zu sein. Sie hatte es bewiesen.

Jubilees Augen waren zu schmalen Schlitzen geworden, ihre Lippen bildeten nur noch einen dünnen Strich in ihrem hübschen Gesicht.

Sie sah Linda und Bill im Fond des anderen Fahrzeugs sitzen, Kopf an Kopf. Glücklich, wie es auch Thelma und Guy gewesen waren, ehe es zum tödlichen Paukenschlag kam.

Jubilee entsicherte Tony Ballards Colt Diamondback, in dessen Trommel sich geweihte Silbermunition befand. Tanner der Polizei zu überlassen wäre ein großer Fehler gewesen.

Man kann das Böse nicht einsperren. Es kann sich jederzeit wieder befreien. Niemand ist imstande, es aufzuhalten. Wer Tanner daran hindern wollte, weitere gräßliche Morde zu begehen, mußte es mit geweihtem Silber tun.

»Fahren Sie noch näher ran!« verlangte Jubilee aufgeregt.

»Dann werden die uns aber bemerken«, gab der Fahrer zurück.

»Das macht nichts. Ich möchte sogar, daß Sie dieses Taxi überholen und zum Anhalten zwingen!«

»Es ist Ihre Party«, sagte der Fahrer und gab Gas.

Aber im nächsten Moment bremste er so scharf ab, daß Jubilee nach vorn gerissen wurde.

»Sind Sie verrückt?« schrie das Mädchen. »Was soll das? Warum bleiben Sie stehen? Fahren Sie weiter!«

»Keinen Meter.«

»Warum nicht?«

»Raus!« sagte der Taxifahrer rauh. Jubilee starrte ihn entgeistert an. »Wir verlieren das Taxi!«

»Wer weiß, wozu das gut ist.«

»Was ist denn auf einmal mit Ihnen los?« fragte Jubilee konsterniert.

»Vorhin sagten Sie, es gehe um Leben und Tod. Das hielt ich für übertrieben, doch nun weiß ich, daß Sie wirklich so verrückt wären, sich ein Urteil darüber anzumaßen, wer leben darf und wer tot sein soll, und da mache ich nicht mit.« Jubilee begriff. Der Fahrer hatte den Revolver gesehen! Er dachte wohl, sie wäre blind vor Eifersucht und hätte die Absicht, entweder Linda oder Bill - oder beide - zu erschießen.

»Mein Gott, Sie sehen das völlig falsch!« behauptete Jubilee.

»Steigen Sie aus, und zwar schnell! Gehen Sie zu Fuß nach Hause, und nehmen Sie eine kalte Dusche, und danken Sie dem Schöpfer dafür, daß ich nicht tue, was Sie wollen!«

Jubilee stieg nicht aus. Da verließ der Fahrer das Taxi, ging um das Fahrzeug herum, öffnete den Wagenschlag auf Jubilees Seite und war ihr beim Aussteigen »behilflich«.

***

Tucker Peckinpah legte den Telefonhörer auf und sah Cruv und Morron Kull enttäuscht an. »Ich weiß nicht, was ich sonst noch tun kann, um Ruben Christie ausfindig zu machen. Wie kann man nur so zurückgezogen leben?«

»Er ist bestimmt ein sehr ängstlicher Mann«, sagte Morron Kull verächtlich.

Der Industrielle zeigte auf das Telefon. »Jetzt gibt es kaum noch jemanden, der nicht weiß, daß ich Professor Christie suche.«

»Aus irgendeiner Ecke wird der entscheidende Tip kommen«, sagte Cruv zuversichtlich.

»Dann holen wir uns die Silberkralle, und anschließend gibst du seine Adresse an Tony Ballard weiter«, sagte Morron Kull grinsend. »Auf diese Weise kannst du zeigen, wie kooperativ du nach wie vor bist.«

Cruv lachte. »Es ist erstaunlich, wie leicht sich Tony Ballard und seine Freunde an der Nase herumführen lassen.«

Tucker Peckinpah machte eine dämpfende Handbewegung. »Es wäre ein Fehler, Tony zu unterschätzen. Irgendwann wird er hinter unser Geheimnis kommen.«

Cruv zuckte die Schultern, »Dann wird aus dem kalten Krieg eben ein heißer. Ich habe keine Angst davor.«

***

Ein Glück, daß sich Kenny Bates Sorgen um Jubilee machte, sonst wären wir wohl nicht auf ihren leichtsinnigen Alleingang aufmerksam geworden.

Dieses Mädchen konnte sich in eine regelrechte Amazone verwandeln, wenn sie herausgefordert wurde. Tanner -oder die drei Teufel in ihm - hatten Personen getötet, die Jubilee nahegestanden hatten.

Das war so eine Herausforderung.

Jubilee hatte sie mit Sicherheit angenommen. Sie schreckte nicht davor zurück, allein gegen Tanner vorzugehen. Mit so viel Mut hatte so mancher Mann nicht aufzuwarten.

Dennoch hielt ich es für unvernünftig, daß sich Jubilee zu einem so gefährlichen Schritt entschlossen hatte, ohne uns einzuweihen, aber ich konnte mir den Grund vorstellen.

Ich versetzte mich in ihre Lage und war ziemlich sicher, daß sie sich ins Harlequin begeben hatte.

Kenny wollte unbedingt mitkommen. Zu Hause könne er es vor Sorge um Jubilee nicht aushalten, sagte er. Ich versprach, ihn abzuholen. Mr. Silver begleitete mich.

Als Kenny zu uns in den Rover stieg, waren seine Züge fahl und angespannt. Er nagte an der Unterlippe und hatte sichtlich Mühe, sich zu beherrschen.

»Dieses Mädchen!« sagte er und schüttelte verständnislos den Kopf. »Wie kann sie mir nur so etwas antun?«

»Bei Jubilee müssen Sie stets mit Überraschungen rechnen«, sagte ich und fuhr weiter.

»Mit Jubilee wird Ihnen bestimmt niemals langweilig«, behauptete Mr. Silver. »Die wird immer dafür sorgen, daß was los ist.«

Als wir das Harlequin erreichten, sprang Kenny aus dem Rover. »Mike! He, Mike! Hast du Jubilee gesehen?«

»Ja, die ist vor’n paar Sekunden in ’nem Taxi abgerauscht.«

»O mein Gott!«

»Wieso?«

»In welche Richtung ist sie gefahren?«

Mike wies in die Richtung. Kenny stieg ein, und ich setzte die Fahrt unverzüglich fort. Ein verdammt mulmiges Gefühl füllte meine Magengrube aus, denn ich rechnete damit, daß Jubilee jetzt in Tanners Taxi saß.

»Dieses Mädchen sorgt dafür, daß wir rascher altern«, sagte ich zu Kenny.

***

Bill Devon nahm Lindas Gesicht zwischen seine Hände. »Ich kann dir nicht sagen, wie sehr ich dich liebe. Noch nie habe ich für ein Mädchen so viel empfunden. Es hat mich zum erstenmal richtig erwischt. All die anderen Mädchen… unwichtig. Vergessen. Nur du zählst für mich. Ich war kein Heiliger, bestimmt nicht, aber damit ist es nun vorbei. Ich habe lange gesucht und endlich gefunden, was ich brauche.«

Seine Worte waren Balsam für Lindas Seele. »Ich wußte, daß du besser bist als dein Ruf«, gab sie leise zurück. »Alle haben mich vor dir gewarnt. ›Nimm dich vor Bill Devon in acht‹, sagten sie. ›Er ist ein hinterlistiger Schurke. Geh nicht mit ihm aus.‹ Aber ich spürte sofort, als ich zum erstenmal mit dir sprach, daß sie sich irren.«

Er zog sie an sich und küßte sie. Seine Hände strichen sanft über ihren Rücken, und sie erschauerte. Es war unbeschreiblich schön, mit Bill zusammenzusein. Linda war froh, daß sie ihn sich von niemandem hatte ausreden lassen.

Tanner merkte, daß sich Arras, Cheva und Gaman auf ihr Erscheinen vorbereiteten. Wann sie sich zeigen würden - ob jetzt oder später -, lag in ihrem Ermessen, darauf hatte er keinen Einfluß.

Er fühlte, daß sie nicht mehr allzulange verborgen bleiben würden…

Sie erreichten das Fahrtziel. Bill Devon drückte Tanner zwei Geldscheine in die Hand. »Behalten Sie den Rest.«

»Oh, vielen Dank, Sir«, sagte Tanner freudestrahlend. »Sie sind sehr großzügig, Sir. Ich wünsche noch einen angenehmen Abend.«

Devon nickte aufgeregt. Sanft - und nicht zu schnell, um sie nicht zu erschrecken - schob er Linda vor sich her. Es war alles für ein gutes Gelingen vorbereitet.

Im Kühlschrank standen süßer Ananassaft und starker weißer Rum. Devon würde beim Mixen der erfrischenden Drinks mit dem Rum nicht geizen, aber das würde Linda nicht auffallen, und die Wirkung würde sich sehr schnell einstellen.

Neben dem Plattenspieler lagen die richtigen Langrillen bereit. Schmachtende, romantische Songs, bei denen je des Mädchenherz aufging wie eine Rosenknospe im Zeitraffer.

Nervös schloß Devon die Tür auf. Drinnen nahm er Linda in die Arme. Er spürte, wie sie vor Erregung zitterte. »Endlich allein«, sagte er leise. »Du ahnst nicht, wie sehr ich mir das gewünscht habe.«

Er fand nicht nur die richtigen Worte, sondern wußte auch, das Feuer ihrer Leidenschaft behutsam zu schüren. Nachdem Linda abgelegt hatte, bot er ihr den geplanten Drink an.

Sie nippte daran. »Schmeckt gut. Aber da ist Alkohol drin.«

»Nur ganz wenig, um den Geschmack zu verfeinern«, erwiderte er, und sie glaubte ihm.

Er führte sie nach oben in sein Zimmer, und sie legten die erste Schallplatte auf. Eng an Bill geschmiegt, tanzte Linda und genoß das gefühlvolle Streicheln seiner Hände.

Ihr war warm, deshalb trank sie den kühlen Ananassaft sehr rasch. Bill ließ sie kurz los, um die Vorhänge zuzuziehen. Dabei fiel ihm auf, daß das Taxi immer noch vor dem Haus stand.

Das war nicht normal.

Wenn er richtig sah, dann war das Taxi sogar leer!

***

Jubilee platzte beinahe vor Zorn. Der Taxifahrer hatte sie kurzerhand an die Luft gesetzt, weil er sich etwas völlig Falsches zusammengereimt hatte. Hier war nicht Eifersucht im Spiel. Diese Sache war blutig ernst!

Aber der Mann hatte sich Jubilees Protest überhaupt nicht angehört. Er hatte sogar darauf verzichtet, den Fahrpreis zu kassieren, war eingestiegen und zurückgefahren.

Und sie stand hier am Straßenrand in dieser gottverlassenen Gegend - und Tanners Taxi war verschwunden.

»Er wird sie umbringen!« stieß Jubilee verzweifelt hervor. »Und ich kann es nicht verhindern. Dabei war ich so nahe dran. Die Unwissenheit dieses Taxifahrers wird Linda und Bill das Leben kosten!«

Nach Hause sollte sie gehen und eine kalte Dusche nehmen. Dieser Ahnungslose! Er hatte Linda Peck und Bill Devon zum Tod verurteilt.

***

Irgend etwas stimmt da nicht, sagte sich Bill Devon, und er wollte der Sache gleich auf den Grund gehen. Vielleicht war der Taxifahrer ein Spanner. Sie hatten im Wagen geschmust. Vielleicht wollte der Fahrer mehr sehen.

Nicht hier, mein Lieber, dachte Devon grimmig.

Allein der Gedanke, der Kerl könnte ums Haus schleichen, während er sich intensiv mit Linda befaßte, gefiel ihm nicht. Diese Sache mußte erst bereinigt werden. Devon liebte es nicht, wenn sein Genuß auf irgendeine Weise geschmälert wurde.

Er empfahl Linda, es sich bequem zu machen.

»Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte Devon. Er hauchte einen Kuß auf seinen Handrücken und blies ihn ihr zu. Sie lächelte verliebt und erwartungsvoll. Sie fand, daß alles seine Richtigkeit hatte. Was hier geschehen würde, war auf ehrliche, saubere Gefühle gebettet…

Devon verließ sein Zimmer. Mit wachsender Nervosität stieg er die Stufen hinunter. Im Erdgeschoß brannte kein Licht mehr. Devon hatte es abgedreht, als er mit Linda nach oben gegangen war.

Er schaltete es nicht wieder ein, weil er so besser hinaussehen konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Um sich zurechtzufinden, brauchte er kein Licht. Er war hier geboren.

Devon ging von einem Fenster zum anderen und schaute hinaus. Auf dem Grundstück schien sich der Taxifahrer nicht zu befinden. Jedenfalls konnte ihn Devon nicht sehen.

Er kann natürlich hinter einem Busch oder einem Baum stehen, überlegte Devon, und er beschloß, dem Kerl eine Riesenangst einzujagen.

Rasch eilte er in die Küche und nahm das große Fleischbeil vom Haken. Die dicksten Knochen konnte man damit durchschlagen.

Wenn der Taxilenker das Beil sah, nahm er garantiert die Beine in die Hand.

Devon schloß die Tür auf und öffnete sie. Ein kühler Hauch streifte sein Gesicht. Eigentlich war es verrückt. Er trieb sich hier draußen herum, während oben in seinem Zimmer ein Mädchen sehnsüchtig auf ihn wartete.

Bei diesem Gedanken wäre er beinahe umgekehrt, aber dann ging er doch bis zum Taxi weiter. Der Gedanke, daß dem Fahrer plötzlich schlecht geworden sein konnte, kam ihm erst jetzt.

Aber das Fahrzeug war tatsächlich leer. Der Mann war ausgestiegen. Sonderbar. Wohin mochte er gegangen sein? In Devon setzte sich der lästige Verdacht fest, daß der Taxifahrer ihn fortwährend beobachtete.

Er weiß über jeden meiner Schritte Bescheid, ging es Devon durch den Sinn, und ich habe immer noch keine Ahnung, wo er steckt. Langsam gefällt mir dieses blöde Spiel nicht mehr!

Er bildete sich ein, dem Mann gegenüberzustehen, wenn er sich jetzt umdrehte. Bevor er es tat, setzte er eine grimmige Miene auf und hob das Beil, damit dem verdammten Burschen das Herz gleich in die Hose fiel.

Dann fuhr er herum - und sah niemanden.

Dafür hörte er wen.

Linda Peck.

Sie schrie wie am Spieß!

***

»Dort vorn ist Jubilee!« rief Kenny Bates aufgeregt zwischen uns durch.

Unser Prä-Welt-Floh stand allein auf der Straße - in einer Gegend, wo das für ein junges hübsches Mädchen nicht ratsam war. Was wollte sie hier? Wieso hatte Tanner sie laufenlassen?

Ich fuhr direkt auf sie zu und stoppte den Rover einen halben Meter vor ihr. Erst als ich ausstieg, erkannte sie mich. »Tony«, stieß sie schuldbewußt hervor.

»Da ist sie ja, die kleine Diebin«, erwiderte ich. »Gehe ich recht in der Annahme, daß du meinen Revolver gemopst hast?«

»Nicht gemopst, nur geliehen«, korrigierte sie mich.

»Leihen kann man sich nur etwas, wenn der Besitzer damit einverstanden ist!« belehrte ich sie.

»Ich brauchte eine Waffe.«

»Du hättest mich fragen können.«

»Dann hättest du gesagt, daß ich diese Sache lieber euch überlassen soll.«

»Damit hast du nicht mal so unrecht«, gab ich streng zurück.

Mr. Silver und Kenny gesellten sich zu uns.

»Was tut Kenny denn bei euch?« fragte Jubilee überrascht.

»Ihm hast du es zu verdanken, daß wir dich hier auflesen wie eine streunende Katze«, sagte ich. »Sag mal, was hast du dir eigentlich dabei gedacht, diesen Fall allein anzugehen? Wieso stehst du hier mutterseelenallein auf der Straße?«

»Ich habe Tanner gesehen!« stieß Jubilee aufgeregt hervor.

»Du warst sogar so verrückt, in sein Taxi zu steigen«, sagte ich.

Aber ich erfuhr, daß das nicht stimmte. Jubilee hatte Tanners Taxi zum Glück nur verfolgt. Sie erzählte, warum der Taxifahrer sie rausgeworfen hatte.

»Verständlich, daß der Mann so reagiert, wenn du hinter ihm mit einer Kanone herumfuchtelst«, sagte ich. »Er hätte ebensogut denken können, du hättest es auf sein Geld abgesehen.«

»Tony«, sagte Jubilee heiser. »Tanner hat sich beim Harlequin zwei neue Opfer geholt.«

»Wen?« wollte Kenny wissen.

Jubilee nannte die Namen. »Ich war ganz nahe dran, sie ihm abzujagen. Wenn dieser Taxifahrer mich nicht auf die Straße gesetzt hätte…«

»Hätte dich Tanner vielleicht schon getötet«, fiel ihr Mr. Silver ins Wort. Sie hatte keine Ahnung, mit was für einem Gegner sie sich anlegen wollte, daß es sich eigentlich um vier Feinde handelte. Das erfuhr sie jetzt erst vom Ex-Dämon.

***

Die Schreie gingen Bill Devon durch Mark und Bein. »Linda!«

Jetzt merkte er, daß er dieses Mädchen tatsächlich liebte. Sie in Gefahr zu wissen bereitete ihm seelische Qualen. Er empfand viel mehr für sie, als er geahnt hatte. In diesem Augenblick wurde ihm das bewußt, und er hatte unvorstellbare Angst, sie zu verlieren.

Dieser verdammte Taxifahrer mußte sich hinter seinem Rücken ins Haus geschlichen haben, und nun war er bei Linda. Wahrscheinlich kämpfte sie mit ihm. O Gott, was machte der Mann mit Linda?

Er stürmte ins Haus und zur Treppe. Gekreische, Geheule - und Flüche. Beleidigungen, Beschimpfungen. Es konnte nicht nur ein Mann bei Linda sein, aber wo kamen die anderen her?

»Linda!« brüllte Devon.

Er stürzte auf der Treppe, ein Schmerz durchglühte seinen Arm, doch er ließ das schwere Beil nicht los. Er war zum Äußersten entschlossen.

Oben stand Tanner in der Tür und verfolgte das Treiben von Cheva und Gaman. Die beiden Teufel umtanzten das Mädchen.

Linda blutete aus mehreren Bißwunden, von denen aber keine lebensgefährlich war. Sie schlug verzweifelt um sich, während die Satansschädel sie mit Schimpfwörtern eindeckten und sie immer wieder attackierten.

Sie fiel neben dem Bett auf den Boden, kämpfte sich in wilder Hysterie sofort wieder hoch und wollte aus dem Zimmer fliehen, doch das ließ Tanner nicht zu.

Er streckte ihr die Hände entgegen, fing sie ab und stieß sie roh zurück.

Cheva biß sich an ihrer Schulter fest.

Sie kreischte ihren Schmerz heraus und krallte die Finger in sein sprödes Haar, doch es gelang ihr nicht, den Teufel wegzureißen.

Sie drehte sich mehrmals um die eigene Achse, kreiselte durch den Raum, räumte ein Wandregal ab, klammerte sich daran, fiel damit um, wurde von beschichteten Spanplatten begraben -und Cheva und Gaman befanden sich bei ihr!

Linda schrie nicht mehr. Ihre Angst war zu Ende, sie hatte ausgelitten.

Bill Devon deutete die Stille richtig. Der Schock ließ ihn auf dem oberen Treppenende erstarren. »Neiiin!« brüllte er erschüttert.

Plötzlich bewegte sich Tanners Hinterkopf, das Haar verschwand, und sein Gesicht kam zum Vorschein. Eine fürchterliche, von Falten zerfurchte Visage!

Devon faßte nicht, was er sah. Dieser Mann hatte zwei Gesichter - eines vorn und eines hinten, wie Janus, der römische Gott. Aber das war kein Gott! Das war ein Teufel!

Der Irrsinn ging aber noch weiter!

Das Gesicht verließ den Hinterkopf des Taxifahrers, wurde zu einem eigenständigen Horrorschädel, schwebte in der Luft. Unbegreiflich!

Arras griff an.

Er flog auf Bill Devon zu, riß sein Maul auf und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Devon, von so viel Häßlichkeit angewidert, schlug mit dem Beil zu -und traf.

Das blinkende Metall spaltete den schrecklichen Schädel. Die eine Hälfte flog links an Devon vorbei, die andere rechts. Tanner drehte den Kopf um 180 Grad!

Ohne sich umzudrehen, wandte er Devon sein Gesicht zu und grinste ihn höhnisch an. »Das hast du toll gemacht, Junge«, sagte er. »Aber leider nützt das nichts. Man kann meine Freunde nicht vernichten.«

Über seinen Schultern tauchten die Schädel von Cheva und Gaman auf. Blut tropfte ihnen von den Lippen.

Lindas Blut!

Und hinter Devon brach Arras mit unversehrtem Kopf in schallendes Gelächter aus.

Das war zuviel für Devon. Er drehte durch, schleuderte das Beil nach Tanner, sah, daß es tief in dessen Brust eindrang, aber es wunderte ihn nicht, daß der Mann nicht umkippte.

Kaltlächelnd zog Tanner das Beil aus seinem Körper und ließ es achtlos fallen, während sich die drei Teufel des jungen Mannes annahmen.

Devon versuchte zu fliehen, er kam aber nur bis ins Erdgeschoß. Dort bereiteten ihm die Teufel ein schmerzhaftes Ende.

***

Jubilee hatte Tanners Taxi verloren, aber sie glaubte zu wissen, wohin er gefahren war: zu Bill Devon. Vorausgesetzt, die Teufel hatten gegen das ahnungslose Pärchen nicht schon früher etwas unternommen.

Wo Devon wohnte, wußte Jubilee.

»Fahren wir hin!« entschied ich.

Wir stiegen in den Rover. Im Fond legte Kenny den Arm um Jubilees Schultern. Die Welt des nüchternen Programmierers war ziemlich kräftig erschüttert worden. Man sah ihm an, daß er Mühe hatte, das zu verkraften.

Ich wandte mich an Jubilee. »Sollten wir auf Tanner und die Teufel treffen, bremst du deinen Eifer und hältst dich zurück, verstanden? Überlaß die Schwerarbeit Mr. Silver und mir. Wir haben darin mehr Erfahrung.«

»Okay«, antwortete Jubilee kleinlaut.

»Ich achte schon darauf, daß sie sich zu keiner Dummheit hinreißen läßt«, versicherte mir Kenny Bates. Er kannte Jubilee wirklich noch nicht so gut wie ich, sonst hätte er gewußt, daß sich dieses impulsive Mädchen nur sehr schwer bändigen ließ. Und von ihm wahrscheinlich überhaupt nicht.

Ich fuhr los, und wenig später erreichten wir das Haus der Devons. Auf dem Weg hierher war uns nichts aufgefallen. Tanner konnte mit seinen Opfern eine andere Richtung eingeschlagen haben.

Daß er sie einfach nur gefahren und unbehelligt gelassen hatte, konnten wir uns nicht vorstellen. Dafür war die Mordlust der Teufel zu groß.

Ich wandte mich an Jubilee und ihren Freund. »Ihr bleibt hier. Mr. Silver und ich sehen uns um.«

»Okay, Tony«, sagte Kenny Bates.

Jubilee sah mich unglücklich an. »Die beiden leben nicht mehr, Tony, ich fühle das.«

Mr. Silver und ich stiegen aus. Wir näherten uns dem Haus, und der Ex-Dämon warf mir einen besorgten Blick zu. »Ich fürchte, Jubilee hat recht, Tony. Ich rieche Blut.«

Die Haustür war zwar geschlossen, aber nicht abgesperrt. Mr. Silver gab ihr einen leichten Stoß, und sie schwang langsam zur Seite.

Jetzt roch ich das Blut auch. Mr. Silver schien den Geruchssinn eines Jagdhundes zu besitzen. Wir traten in ein Totenhaus! Die Beklemmung legte sich wie ein kalter Schal um meinen Hals und machte mir das Atmen schwer.

Zielsicher führte mich der Ex-Dämon zu Devons Leiche. Mir drehte sich fast der Magen um, und ich dachte daran, daß es mir beinahe genauso ergangen wäre.

»Wo ist das Mädchen?« kam es heiser über meine Lippen.

Der Hüne hob den Kopf und richtete den Blick nach oben. Wir stiegen die Treppe hinauf und gelangten in ein ziemlich arg verwüstetes Zimmer.

Neben der Tür lag ein großes Fleischbeil.

Wir sahen Linda Peck nicht sofort. Erst als Mr. Silver einige Bretter zur Seite warf, kam die Leiche des Mädchens zum Vorschein. Ich mußte unwillkürlich an ihre Angehörigen denken, die daheim auf sie warteten und nicht mit so etwas Grauenvollem rechneten.

Ich legte erschüttert eine Decke auf die Tote und atmete tief durch. Gott, wie sehr ich Tanner und die drei Teufel haßte. Ich konnte es nicht in Worte fassen.

»Wir kriegen sie, Tony«, knurrte Mr. Silver.

Ich schaute ihn an, und in mir kochte die Wut. »Ja, aber wie viele junge Menschen werden bis dahin ihr Leben verloren haben?«

***

»Bleib hier, Jubilee!« sagte Kenny Bates eindringlich.

»Ich kann nicht«, entgegnete das Mädchen. »Ich muß aussteigen.«

»Aber wozu denn? Tony hat gesagt…«

»Tony weiß nicht, wie mich die Ungewißheit quält«, erwiderte Jubilee und verließ den Rover.

Seufzend stieg Kenny ebenfalls aus, und es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie in Devons Haus zu begleiten. Als Jubilee den Toten sah, zerrissen ihre angespannten Nerven beinahe. Sie klammerte sich an Kenny, der selbst jemanden gebraucht hätte, der ihn stützte.

»Verdammt, Jubilee«, sagte er vorwurfsvoll. »Hättest du uns das nicht ersparen können?«

***

Ich stieg die Stufen hinunter und sah Kenny Bates tadelnd an. Er hob verzweifelt die Schultern. »Ich habe alles versucht, Tony, aber sie war nicht zu halten.«

Jubilees Augen suchten meinen Blick. »Linda…?«

»Sie ist oben«, antwortete ich mit belegter Stimme. Wenn sie an mir vorbei gewollt hätte, hätte ich sie daran gehindert. »Sie sieht noch schlimmer aus als Bill Devon.«

Jubilee biß sich auf die Lippe. »Kann diesen schrecklichen Killern denn niemand Einhalt gebieten?«

»Doch«, sagte Mr. Silver überzeugt. »Wir.«

»Aber wie lange wird das noch dauern?« krächzte Jubilee heiser. Und spontan fügte sie hinzu: »Ich möchte mithelfen, Tanner das Handwerk zu legen.«

»Abgelehnt«, sagte ich postwendend.

»Er holt sich junge Leute vom Harlequin. Zweimal hat er das schon getan. Er wird es wieder tun.«

»Es waren beide Male Pärchen«, sagte Mr. Silver.

»Ich bin auch nicht allein«, erwiderte Jubilee. »Ich habe Kenny.«

»Moment mal«, bremste ich ihren gefährlichen Eifer, »du darfst Kenny nicht in eine Sache reinziehen, der er sich nicht gewachsen fühlt, Jubilee!«

»Das ist schon in Ordnung, Tony«, warf Kenny ein. »Ein Feigling wäre bei Jubilee abgemeldet, deshalb gibt es nichts, wobei ich nicht mitmache. Vor allem deshalb schon, um in ihrer Nähe zu sein, wenn’s brenzlig wird.«

»Das nächste Pärchen, das bei Tanner einsteigt, werden Kenny und ich sein!« sagte Jubilee entschlossen. Steckte Mut oder Unvernunft dahinter? Vermutlich von beidem etwas.

***

Arras, Cheva und Gaman waren zufrieden. Sie waren noch nicht lange in der Stadt, hatten aber schon reiche Ernte gehalten. Da George Tanner hervorragend spurte, ließen sie die Zügel etwas locker. Sie erlaubten ihm, vom Diener zum Partner aufzurücken. Auf Gleichberechtigung brauchte er allerdings nicht zu hoffen. Wenn sie befahlen, hatte er weiterhin zu gehorchen.

Aber sie hatten nichts gegen seine Absicht, Jennifer Frey, die Freundin seiner Frau, zu besuchen. Ob sie dabei in Erscheinung treten würden, wußten sie noch nicht.

Sie würden es von der Situation abhängig machen.

Die Nacht verbrachte Tanner nicht in London. Er war in ein kleines Haus außerhalb der Stadt eingebrochen, hatte den Kühlschrank geplündert und sich betrunken.

Am nächsten Morgen wäre ihm beinahe ein weißhaariges, mageres Männchen zum Opfer gefallen. Der Alte war mit seinem Fahrrad unterwegs und las die Wasserzähler ab.

Er läutete auch bei Tanner, der sofort aus dem Bett sprang und zum Fenster eilte. Weder er noch die drei Teufel verspürten Lust, den alten Mann, der ohnedies nicht mehr allzulange zu leben hatte, umzubringen. Deshalb beschränkte sich Tanner darauf, das knöcherne Männchen mit dem krummen Rücken zu beobachten.

Nachdem der Alte noch zweimal geläutet hatte, stand für ihn fest, daß niemand zu Hause war. Er schob sein Fahrrad durch den Vorgarten und stieg auf der Straße umständlich auf. Er wackelte mit der Lenkstange so sehr, daß Tanner sich auf einen kapitalen Sturz freute, der dann aber doch wie durch ein Wunder ausblieb.

Großes Vergnügen bereitete es Tanner, die Wohnung zu verwüsten. Er warf mit Honig- und Marmeladegläsern um sich, zerschlug zwei teure Vasen, stieß die Beine eines Stuhls in das Glas einer Vitrine, zertrümmerte Spiegel und Beleuchtungskörper und sorgte im Bad für eine Überschwemmung, die sich nach und nach im ganzen Haus ausbreiten würde.

Unbemerkt verließ er das Haus.

Sein Taxi stand unter jungen Eichen und hinter dichten Haselnußsträuchern, etwa 500 Meter entfernt. Auf seiner Rückkehr nach London tankte er wieder, ohne zu bezahlen, und tauchte unter im anonymen Sumpf der Großstadt.

Willard Freys Tagesablauf war ihm geläufig. Er wußte, daß der Kinobesitzer um neun Uhr aus dem Haus ging und nach genau vier Stunden heimkam. Sommer wie Winter. Man konnte nach Willard Frey die Uhr stellen.

Von diesen vier Stunden hatte Jennifer zumeist drei bei Vivian verbracht. Dann war sie nach Hause geeilt, um rasch irgend etwas für ihren Mann zusammenzupanschen.

Kurz vor neun Uhr stieg Tanner aus dem Taxi. Er sah Willard Frey aus dem Haus kommen und mit seinem Wagen abfahren. Da Vivian nicht mehr lebte, hatte Jennifer jetzt bestimmt Langeweile.

Die wollte Tanner ihr vertreiben.

Er richtete es so ein, daß er niemandem auf seinem Weg nach oben begegnete. Wenn er bei Jennifer läutete, würde sie denken, Willard wäre zurückgekommen. Bedenkenlos würde sie öffnen.

Grinsend begrub er den Klingelknopf unter dem Daumen. Jennifer kam. »Willard?«

»Ja«, brummte Tanner unverständlich.

Sie öffnete die Tür. Sie trug ein hübsches Baby Doll, das ihre langen Beine gut zur Geltung brachte.

Obwohl sie noch nicht zurechtgemacht war, fand Tanner, daß sie begehrenswert aussah.

Entsetzt sprang sie zurück und sah ihn entgeistert an. »George…«

»Erfreut, mich zu sehen, Jennifer?«

Er hatte Vivian eiskalt und ohne jeden Grund umgebracht. Jedenfalls war ihr kein Grund bekannt, und Vivian hatte über alles mit ihr gesprochen. Jennifer hatte begreiflicherweise Angst vor diesem Mörder, der ihrer Ansicht nach geisteskrank sein mußte.

»George…« stammelte sie. »Wo… wo kommst du her…? Ich meine, du… du wirst von der Polizei gesucht… Du hast…«

»Ich weiß, was ich getan habe, Jennifer.«

»Du… weißt… es…?«

Er lachte leise. »Ich bin nicht verrückt.«

Jennifer war völlig durcheinander. Sie schielte zur Tür, die unerreichbar war, weil sie bestimmt nicht an George Tanner vorbeikam.

Tanner zog ihr mit den Augen das wenige, das sie anhatte, unverschämt grinsend aus.

»George…« flehte Jennifer, »ich bitte dich, sieh mich nicht so an!«

»Warum nicht?« fragte er verständnislos.

»Weil du mir damit… angst machst.«

»Du brauchst vor mir keine Angst zu haben, Jennifer«, sagte er. »Ich mag dich. Ich mag dich sogar sehr. Mehr, als ich Vivian jemals mochte. Aus diesem Grund bin ich hier.«

Ein kalter Schweißfilm glänzte auf Jennifers Stirn. Nur nicht darauf eingehen! schoß es ihr durch den Sinn. »Warum… hast dy… Vivian…«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht wollte ich frei sein - für dich.«

»Ich bin verheiratet.«

Er zog die Mundwinkel geringschätzig nach unten. »Mit Willard. Willst du mir einreden, daß du eine glückliche Ehe mit ihm führst?«

»Ja, das tue ich!«

»Tatsächlich? Aber ich kann dir mehr bieten, Jennifer«, pries Tanner sich an.

»Vergiß alles, was du mit Willard oder mit irgendeinem anderen Mann erlebt hast, Jennifer. Ich bin besser. Ich stelle sie alle in den Schatten. Na, macht dich das nicht neugierig?«

Ihr war, als hätte er ihr einen Eimer Eiswasser ins Gesicht geschüttet. Ihr blieb die Luft weg, als Tanner hart verlangte, daß sie sich auszog.

»Bitte tu mir das nicht an«, flehte Jennifer, doch er bestand darauf, und sie legte das kurze Hemdchen ab.

Als sie ihre Brüste bedecken wollte, schüttelte er den Kopf, und sie ließ die Hände sinken. Sie verging fast vor Scham.

Tanner setzte sich grinsend in Bewegung und kam langsam auf sie zu.

***

Normalerweise roch es nach Essen, wenn Willard Frey nach Hause kam. Diesmal war die Wohnung »leer« von solchen Gerüchen. Jennifer war keine hervorragende Köchin, doch Willard Frey war nicht anspruchsvoll. Er hatte keinen empfindsamen Gaumen und aß in erster Linie, um satt zu werden.

Er mochte es nur nicht, wenn gar nichts auf den Tisch kam.

Willard Frey warf einen Blick in die Küche, doch dort war seine Frau nicht. »Jennifer?«

Vielleicht mußte sie dringend weg, überlegte er. Aber in diesem Fall hätte sie ihm eine Nachricht hinterlassen. »Jennifer, wo bist du?«

Er betrat das Wohnzimmer. Das Frühstücksgeschirr war noch nicht einmal abgeräumt. Jennifers Baby Doll lag auf dem Boden.

Die Stille in der Wohnung machte Willard Frey nervös. Er suchte seine Frau auch im Schlafzimmer, und dort fand er sie. Tot.

Nachdem Tanner sich mit ihr befaßt hatte, waren Arras, Cheva und Gaman über sie hergefallen.

Willard Frey wurde schlecht. Er krümmte sich, rannte ins Bad und erbrach sich.

***

Endlich bekam Tucker Peckinpah heraus, wo Professor Ruben Christie zu finden war. Ein ehemaliger Schüler des Professors meldete sich bei dem Industriellen und verriet ihm, daß Christie bei seiner Schwester Sarah eingezogen war.

Sarah Christie hatte reich geheiratet. Heute war sie die Witwe Sarah Carrington, und ihr gehörte unter anderem ein großes altes Herrenhaus, in dem sie sich sehr einsam gefühlt hatte. Deshalb hatte sie ihren Bruder zu sich geholt.

»Endlich wissen wir, wo sich die Silberkralle befindet«, sagte Tucker Peckinpah und atmete erleichtert auf.

»Wo sie sich noch befindet«, stellte Cruv richtig, »denn bald wird sie hier sein.«

Doch Morron Kull war inzwischen eine bessere Idee gekommen.

»Tony Ballard soll die Kralle kriegen«, entschied er.

Der Industrielle sah ihn befremdet an. »Damit er Noel Bannister helfen kann? Das ist nicht dein Ernst!«

Morron Kull grinste verschlagen. »Selbstverständlich werde ich die Silberkralle vorher präparieren, so daß Tony Ballard seinem Freund damit nicht hilft, sondern schadet.«

Tucker Peckinpah lachte begeistert. »Verdammt, das gefällt mir. In diesem Fall habe ich natürlich nichts dagegen, Ballard die Kralle in die Hände zu spielen. Ich schlage vor, wir suchen Ruben Christie sofort auf.«

Cruv holte seine Melone und den Ebenholzstock und wartete in der Halle auf Tucker Peckinpah und Morron Kull. Wenig später stiegen sie in den silbernen Rolls Royce des Industriellen, wobei der Gnom die Rolle des Chauffeurs übernahm.

Sie verließen das große Anwesen und trafen 20 Minuten danach bei Sarah Carrington ein. Bevor sie auf das parkähnliche Grundstück fuhren, hielt Cruv kurz an, und Morron Kull stieg aus.

Ein alter Gärtner kratzte mit einem Eisenbesen welkes Laub zusammen. Er hielt in seiner geisttötenden Tätigkeit inne und schaute dem Rolls nach, der an ihm vorbeifuhr.

Das alte Herrenhaus war teilweise mit immergrünem Efeu bewachsen, und aus dem Dach ragten viele Kamine. Über dem Hauseingang befand sich ein riesiger Balkon, dessen Balustrade mit Sandsteinfiguren verziert war.

Ein livrierter Butler empfing Cruv und den Industriellen. Er nahm zunächst an, daß sie zu Mrs. Carrington wollten, und erkundigte sich, ob sie angemeldet waren.

Tucker Peckinpah gab ihm seine Karte und klärte den Irrtum auf, indem er sagte: »Wir müssen Professor Ruben Christie in einer äußerst dringenden Angelegenheit sprechen.«

»James!« meldete sich im Hintergrund der düsteren Halle eine strenge Frauenstimme.

»Ja, Madam?« antwortete der Butler.

»Wer sind diese Männer?« wollte Sarah Carrington wissen. Sie kam näher, eine etwa 50jährige hagere Frau mit kerzengerader Haltung und streng zurückgekämmtem schwarzem Haar, feingliedrigen Händen und vornehmen, fast aristokratisch anmutenden Zügen.

Der Industrielle trat auf sie zu. »Mein Name ist Tucker Peckinpah.« Er zeigte auf den Gnom. »Das ist Mr. Cruv. Ich bin entzückt, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Er erkannte an der Reaktion ihrer Augen, daß sie wußte, mit wem sie es zu tun hatte. Der Name Peckinpah war nicht nur bekannt, er hatte auch einen guten Klang.

»Es ist gut, James«, sagte die Frau.

»Wir sind allerdings - was ich jetzt, wo ich Sie kennengelernt habe, bedaure -nicht Ihretwegen, sondern wegen Ihres Bruders hier, Mrs. Carrington.« Der Industrielle wußte, wie man mit Frauen redete. Er fand genau den richtigen Ton für Sarah Carrington.

»James!« rief sie dem Butler, der sich entfernte, nach. »Bitten Sie den Professor in den Salon.«

»Sehr wohl, Madam«, erwiderte der Butler - ein Mann der alten Schule -devot.

Im Salon bewunderte Tucker Peckinpah den erlesenen Geschmack der Hausfrau. Sie war sehr empfänglich für seine Schmeicheleien, und da er nicht zu dick auftrug, nahm sie an, daß sie ehrlich gemeint waren.

Cruv sprach kein Wort. Verschwindend klein saß er in einem riesigen Ledersessel, die Melone auf den Knien, den Stock neben sich.

Seine wachsamen Augen huschten ruhelos umher. Nicht nur durch den großen Raum, sondern auch durch das Fenster, hinaus zum Gärtner, der hier eine Lebensstellung hatte und sich mit Sicherheit nicht totarbeiten würde.

Hinter dem Mann tauchte Morron Kull kurz auf. Er verschwand aber sofort wieder. In Kürze würde sich auch der Dämon im Haus befinden, doch niemand würde es wissen.

Als Ruben Christie eintrat, erhoben sich Tucker Peckinpah und Cruv, um ihn höflich zu begrüßen. Sarah Carrington wollte sie mit ihrem Bruder allein lassen, doch der Industrielle sagte, sie würde ihm eine große Freude machen, wenn sie bliebe. Damit heimste er weitere Gutpunkte ein. Sie war eine einsame Frau - und bestimmt auf der Suche nach einem neuen Partner. Das Leben war für sie noch lange nicht zu Ende, und sie sah offensichtlich nicht ein, daß sie es nach dem Tod ihres Mannes allein verbringen sollte.

Mit Sicherheit hätte Tucker Peckinpah bei ihr Chancen gehabt, obwohl er um einiges älter war als sie. Daran schien sie sich nicht zu stoßen.

Ihr Bruder war ein kleiner, introvertierter Mann Anfang 50. Sein Kraushaar war zerzaust, er trug eine randlose Brille auf der Sattelnase und machte einen etwas zerstreuten Eindruck.

»Peckinpah… Peckinpah…« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Sollte ich Ihren Namen kennen, Sir?«

»Tucker Peckinpah, der Industrielle!« sagte Sarah Carrington mit Nachdruck.

»Ach, deshalb kam mir der Name irgendwie bekannt vor«, sagte Ruben Christie und setzte sich.

Obwohl die Ungeduld in Peckinpah wie Öl brannte, fiel er nicht gleich mit der Tür ins Haus. Er ging die Sache vorsichtig an, strich zunächst heraus, wie sehr er den Professor schätzte und bewunderte, und kam erst allmählich auf den Kern zu sprechen.

Mittlerweile war Morron Kull im Haus, und er hatte auch schon die silberne Kralle gefunden. Sie befand sich mit anderen Fundgegenständen aus aller Welt im Arbeitszimmer des Professors. Tonscherben, Münzen, Dolche, Grabbeigaben… All das lag in einer unversperrten Glasvitrine.

Kull interessierten die anderen Sammelstücke nicht. Er öffnete die leise knarrende Glastür und griff nach der Kralle, die von Ruben Christie den besten Platz bekommen hatte. Anscheinend war sie sein wertvollstes Exemplar.

Draußen blieb James stehen.

Der Butler hatte das Knarren gehört!

Morron Kull nahm die Silberkralle an sich und schloß die Tür schnell wieder.

Der gewissenhafte Butler ließ die Wahrnehmung nicht auf sich beruhen. Er trat an die Tür und klopfte, bevor er sie öffnete.

Morron Kull hatte sich in den toten Winkel begeben, damit ihn der Butler nicht sehen konnte. Sollte James ihn bemerken, mußte er sterben.

Zwischen Morron Kulls Fingern begann es violett zu fluoreszieren. Seine Hände waren jetzt magisch geladen. Ein kurzer Griff an James’ Kehle, und er wäre erledigt gewesen.

Unschlüssig stand der Butler in der offenen Tür, nur vom Türblatt von Morron Kull getrennt.

James ließ den Blick durch den Arbeitsraum des Professors schweifen, und als ihm nichts Verdächtiges auffiel, trat er zurück und schloß die Tür wieder.

Morron Kull hörte ihn weitergehen und nahm die Silberkralle in Augenschein. Sie war lang, scharf und gekrümmt. Ihr halbmondförmiger Anfang machte es möglich, daß man sie auf einen Finger stecken konnte.

Vielleicht hatte es früher mehr davon gegeben - für jeden Finger eine Kralle. Gefunden hatte Ruben Christie nur diese eine, und sie sollte Noel Bannister zum Verhängnis werden.

Morron Kull entdeckte an der Krallenunterseite eine primitive Ziselierung, und er spürte sofort den Zauber, der davon auf das Metall übertragen wurde.

Er hätte die Ziselierung auslöschen können, doch das wäre aufgefallen. Besser war es, das Zeichen so zu verändern, daß es schwarze Impulse an die Kralle abgab.

Mit violett gefärbten Augen starrte Morron Kull auf das Zeichen, dessen Linien sich daraufhin geringfügig verformten. Es fehlte nicht viel, um das Symbol umzudrehen, aus Weiß Schwarz zu machen.

Sobald dies geschehen war, legte der Dämon die Silberkralle an ihren Platz zurück.

Inzwischen hatte Tucker Peckinpah dem Professor von Noel Bannister erzählt, dem man mit der Silberkralle zu helfen hoffe.

»Es befinden sich in der Tat geheimnisvolle Kräfte in ihr«, bestätigte Ruben Christie. »Man sagt ihr nach, daß man mit ihrer Hilfe viele Kranke geheilt hat. Aber man scheint den Zauber zu sehr strapaziert zu haben, so daß heute nicht mehr allzuviel davon übrig ist.«

»Wir würden die Kralle trotzdem gern an unserem Freund ausprobieren, Professor«, sagte der Industrielle. »In einem solchen Fall klammert man sich an die kleinste Hoffnung.«

»Gib Mr. Peckinpah doch die Kralle, Ruben«, drängte Sarah Carrington ihren Bruder.

Der Professor rückte sich die randlose Brille zurecht. »Tut mir leid, aber ich gebe dieses wertvolle Stück nicht aus der Hand.«

Der Industrielle zückte sein Scheckheft. »Ich bin bereit, jeden Betrag, den Sie nennen, dafür einzusetzen, Professor.«

»Einen ideellen Wert kann man nicht mit Geld beziffern, Mr. Peckinpah.«

Tucker Peckinpah ärgerte sich innerlich. Nach außen hin blieb er jedoch höflich und geduldig, obwohl er am liebsten Cruv befohlen hätte: »Nimm deinen Stock und erschlag ihn mit dem Silberknauf, diesen verdammten Idioten!«

Er steckte das Scheckheft wieder ein und bat, sich die kostbare Kralle einmal ansehen zu dürfen. Dagegen hatte Ruben Christie nichts einzuwenden. Er erhob sich sofort und forderte den Industriellen auf, ihm zu folgen.

»Entschuldigen Sie mich, Mrs. Carrington«, sagte Peckinpah und deutete eine Verneigung an.

Cruv begleitete Tucker Peckinpah und den Professor in dessen Arbeitszimmer. Dort präsentierte ihnen Ruben Christie stolz die Silberkralle in der Vitrine.

Er holte sie erst heraus, als der Industrielle ihn ausdrücklich darum bat.

Es gab eine nicht definierbare Verbindung zwischen Morron Kull, Cruv und Tucker Peckinpah, und diese ließ den Industriellen sogleich erkennen, daß der Dämon bereits hier gewesen war und die Kralle »verdorben« hatte.

Er warf dem Gnom einen vielsagenden Blick zu, während er sich die Silberkralle auf den Finger schob.

»Phantastisch«, sagte Peckinpah mit gespielter Begeisterung. »Man vermeint den Zauber, der sich in dieser Kralle befindet, direkt zu spüren, Professor. Ich kann verstehen, daß Sie sich davon um keinen Preis trennen wollen, und ich habe nicht die Absicht, Ihnen mit einer solchen sinnlosen Bitte auf die Nerven zu gehen, aber was halten Sie von folgendem Vorschlag? Sie begleiten uns zu Noel Bannister. Dadurch brauchen Sie sich von Ihrem wertvollen Besitz nicht zu trennen. Sie können die Kralle behalten, und unserem Freund würde trotzdem geholfen.«

Der Professor nickte. »Das ließe sich machen.«

Tucker Peckinpah lachte zufrieden. »Ich wußte, daß uns eine vernünftige Lösung dieses Problems einfallen würde. Schließlich schätzte ich Sie von Anfang an als hilfsbereiten, einsichtigen Mann ein.«

Der Industrielle drängte darauf, sofort loszufahren.

Sarah Carrington bedauerte, daß Tucker Peckinpah schon wieder aufbrechen mußte. Er versprach, demnächst zum Tee wiederzukommen, wenn es sich irgendwie einrichten ließe, wußte aber, daß dies nie sein würde, denn Sarah Carrington interessierte ihn nicht die Bohne.

Sie stiegen in den Rolls.

Auf Morron Kull brauchten sie nicht zu warten, den würden sie zu Hause Wiedersehen. Was zu tun gewesen war, hatte er erledigt - und nun war Professor Ruben Christie, der Henker, unterwegs zu Noel Bannister.

***

»Volltreffer!« sagte ich begeistert zu Vicky und Roxane, während ich den Hörer auf den Apparat fallen ließ. »Tucker Peckinpah hat Professor Ruben Christie ausfindig gemacht. Er und Cruv befinden sich mit ihm auf dem Weg hierher. Sie bringen die Silberkralle mit.« Ich richtete meinen Blick zur Decke. Mr. Silver war im Moment bei Noel Bannister und ließ ihm wieder seine »Spezialbehandlung« angedeihen.

Obwohl uns niemand eine Erfolgsgarantie gegeben hatte, hatte ich ein gutes Gefühl bei der Sache. Ich war ziemlich sicher, daß Ruben Christie unserem amerikanischen Freund helfen konnte.

»Dann braucht sich Mr. Silver nicht mehr anzustrengen«, meinte Vicky.

»Das macht ihm nichts aus«, sagte Roxane. »Er tut es gern. Sein Ehrgeiz kann es nicht haben, daß es ihm nicht gelingen will, Noel wiederherzustellen.«

Ich konnte es kaum erwarten, daß Tucker Peckinpahs Rolls Royce vorfuhr. Wieder einmal war uns der Industrielle eine große Hilfe gewesen. Ohne ihn hätten wir Professor Christie wohl kaum gefunden.

Ungeduldig lief ich immer wieder zum Fenster, und als der Rolls eintraf, meldete ich: »Da sind sie.«

Dann eilte ich in die Halle, um die Freunde und den Professor einzulassen. Ich schüttelte Ruben Christie herzlich die Hand und hieß ihn in meinem Haus willkommen.

Auch dem Industriellen drückte ich die Hand. »Gratuliere, Partner… Hallo, Cruv.«

Ich machte den Professor mit Vicky Bonney und Roxane bekannt. Er war von den beiden schönen Mädchen sichtlich angetan.

»Wie geht es Noel?« erkundigte sich Tucker Peckinpah.

Ich wackelte mit der Hand. »Mal so, mal so, aber zufriedenstellend war sein Zustand bisher noch nie. Mr. Silver ist gerade bei ihm und bemüht sich um ihn.«

»Ich schlage vor, wir schicken Professor Christie gleich zu Noel Bannister, damit er sich seiner annimmt«, sagte Tucker Peckinpah.

»Einverstanden«, sagte ich.

»Aber der Professor muß mit Noel allein sein. Wenn wir ihm alle über die Schulter schauen, kann er sich nicht konzentrieren.«

»Ich bringe Professor Christie hinauf und bitte Mr. Silver, mit uns hier unten zu warten«, sagte ich.

Der Industrielle nickte zustimmend. »Tun Sie das, Tony.«

»Professor Christie, würden Sie mich bitte begleiten?« bat ich, ebenso nervös wie alle anderen.

Oben klappte die Tür des Gästezimmers, und gleich darauf erschien Mr. Silver auf der Treppe. Er musterte den Mann an meiner Seite überrascht.

»Das ist Professor Ruben Christie. Er will versuchen, Noel mit seiner Silberkralle zu helfen«, erklärte ich.

»Leider haben Sie sich umsonst bemüht, Professor«, sagte der Ex-Dämon.

Mir war, als würde mir jemand mit einem Eiszapfen über den Rücken streichen. Wenn Ruben Christie sich umsonst bemüht hatte, bedeutete das, daß Noel nicht mehr zu helfen war.

Wenn niemand ihm mehr helfen konnte, mußte er tot sein!

***

Tanner fuhr ziellos durch die Stadt, nachdem er aus sicherer Entfernung das Eintreffen der Mordkommission beobachtet hatte. Er hatte seinen Spaß mit Jennifer gehabt und sie anschließend den Teufeln überlassen.

Arras, Cheva und Gaman hatten noch nichts von ihrer wilden, aggressiven Grausamkeit verloren. Wenn sie loslegten, waren sie entfesselt.

Sie würden sich nie ändern.

Das Grauen würde mehr und mehr um sich greifen, und selbst Männer wie Tony Ballard würden nicht wissen, wie sie ihm begegnen sollten.

Tanner fiel auf, daß er sich in der Nähe des Harlequin befand. Es zog ihn immer wieder in diese Gegend, weil es hier so leicht war, Beute zu machen.

Noch war die Diskothek geschlossen, aber heute abend würde sie ihre Pforten wieder öffnen, und er würde wiederkommen, um aufs neue zwei junge Menschen, die mitten in der Blüte ihres Lebens standen, zu kassieren.

***

»Umsonst bemüht?« hörte ich mich wiederholen, und ich merkte, wie das Blut aus meinem Gesicht wich. Hatte Mr. Silver den geschwächten Freund zu sehr strapaziert?

»Silver, was hast du getan?« krächzte ich. »Hat Noel deine Behandlung nicht verkraftet?«

Die Züge des Hünen hellten sich auf. »Ganz im Gegenteil«, erwiderte er, drehte sich halb um und sagte; »Noel, kommst du mal?«

Und Noel kam. Er sah aus, als wäre er von den Toten auferstanden. Sein Gesicht war kalkig, aber er stand auf seinen eigenen Beinen, brauchte nicht gestützt zu werden, schaffte sogar ein Grinsen.

Mr. Silver hatte es geschafft! Ich raste die Treppe hoch, umarmte den Freund lachend, schlug ihm auf den Rücken und tönte: »Na, du Gespenst, wie fühlst du dich?«

»Nicht schlecht«, antwortete Noel. »Laß mich erst ein saftiges Steak ver drücken, dann spanne ich dir hinterher deine Freundin aus.«

Ich ging auf den Scherz ein und erwiderte: »Alles, was du willst.«

Unten meldete sich Vicky, »Augenblick. Da möchte ich doch wenigstens gefragt werden.«

»Er muß ohnedies zuerst das Steak verdrücken«, gab Mr. Silver grinsend seinen Senf dazu.

Uns allen war ein gewaltiger Felsblock von der Brust gerollt. Auch Tucker Peckinpah und Cruv freuten sich über Noel Bannisters Auferstehung. Aber der Industrielle meldete Bedenken an. Es könnte einen Rückfall geben, meinte er. Ruben Christie solle sich doch unseres Freundes annehmen, wo er doch schon mal hier wäre, doch Mr, Silver sprach sich dagegen aus.

»Das halte ich für unvernünftig«, sagte Tucker Peckinpah. »Professor Christie kann Mr. Bannister eventuell den kleinen Kick geben, der noch fehlt.«

»Wir wissen, daß der Einsatz der Silberkralle nicht ganz unproblematisch ist«, sagte Mr. Silver. »Ich sehe nicht ein, warum wir jetzt noch etwas riskieren sollen. Was zu Noels völliger Wiederherstellung fehlt, sind nur noch ein paar Urlaubstage, dann ist er wieder wie neu. Es wird keinen Rückfall geben, dafür verbürge ich mich.«

Tucker Peckinpah sah, daß er mit seiner Meinung ziemlich allein stand. Er sah uns der Reihe nach an und gab schließlich nach. »Na schön, Mr. Silver, wenn Sie meinen, daß Mr. Bannister keine Hilfe mehr nötig hat, will ich sie ihm nicht aufzwingen. Ich verlasse mich auf Sie. Schließlich müssen Sie am besten wissen, wie unser amerikanischer Freund auf Ihre Heilmagie angesprochen hat.«

»Genau«, sagte der Ex-Dämon.

»Tut mir leid, daß Sie so viel Zeit in die Sache investiert haben, Partner«, sagte ich.

»Macht doch nichts«, gab der Industrielle zurück. »Was zählt, ist, daß Mr. Bannister wieder im Rennen ist.«

***

Aber auch am Abend war Noel noch nicht wieder »im Rennen«. Wenn wir mit Tanner und den Teufeln fertig waren, würden wir ihn zum Flugplatz bringen, und er würde drei Wochen Urlaub nehmen. Das mußte er uns versprechen.

Er hatte sich telefonisch bei seinem Vorgesetzten, General May ne, gemeldet, und der für gewöhnlich sehr nüchterne Mann hatte hörbar erleichtert aufgeatmet.

Mit Noels Urlaub war der General nicht nur einverstanden, er würde darauf bestehen, daß ihn Noel in seiner ganzen Länge konsumierte.

Wer Noel kannte, wußte, daß er sich nach einer Woche schon langweilte, aber nach dem, was unser Freund hinter sich hatte, brauchte er diese drei Wochen Erholung unbedingt.

Tucker Peckinpah und Cruv hatten den Professor wieder nach Hause gebracht, und wir hatten uns auf den Abend vorbereitet, an dem wir ein Wiedersehen mit Tanner erzwingen wollten.

Ein besonders gutes Gefühl hatte ich nicht dabei. Es behagte mir nicht, daß sich Jubilee so sehr exponieren wollte, aber sie war davon nicht abzubringen, und es war besser, sie unter Kontrolle zu haben, als zu riskieren, daß sie sich wieder für einen Alleingang entschied.

Wir bereiteten uns auf die bestmögliche Weise vor und hielten in meinem Haus einen Kriegsrat ab. Ich hatte Mietautos angefordert und Funkausrüstungen besorgt, damit wir immer wußten, wo sich Jubilee und Kenny befanden, und mithören konnten, was bei ihnen passierte.

Jubilee bekam diesmal Vicky Bonneys vierschüssige Derringer-Pistole, und Kenny übernahm meinen Reserve-Colt.

Um Tanner und die Teufel zu erledigen, traten wir mit einem vergrößerten Aufgebot an. Neben Mr. Silver und mir würden bei dieser Aktion auch Roxane und Boram mitmachen.

Vor dem Haus standen ein Leihwagen für Mr. Silver und einer für Roxane. Ich würde allein im Rover sitzen, und wir alle zusammen würden ein wachsames Auge auf Jubilee und ihren Freund haben, für den dies eine Feuertaufe war.

Verständlicherweise war er nervös, aber er beherrschte sich mustergültig. Nur ab und zu war kurz zu erkennen, daß er unter Hochspannung stand. Tja, ein Freund von Jubilee wurde hart gefordert, aber ich war sicher, daß Kenny Bates seinen Mann stehen würde.

Über einen großen Stadtplan gebeugt, der auf dem Tisch ausgebreitet war, klärten wir die letzten Punkte, und dann war es Zeit aufzubrechen.

»Hals- und Beinbruch«, sagte ich zu Jubilee und Kenny.

»Wird schon schiefgehen«, erwiderte der quirlige Prä-Welt-Floh schmunzelnd.

***

Die ganze Aktion konnte natürlich auch scheitern. Tanner brauchte sich beim Harlequin nur nicht mehr blicken zu lassen. Aber Jubilee war felsenfest davon überzeugt, daß er dort wieder auftauchen würde, und er kam tatsächlich.

Kenny hob die Hand. »Taxi!«

Tanner stoppte den Wagen vor ihnen. Jubilee spielte die Beschwipste, Anlehnungsbedürftige. Sie kicherte unentwegt und forderte Kenny auf, sie zu küssen.

»Später, Baby«, sagte er und öffnete den Wagenschlag.

»Hast du wirklich so eine tolle Plattensammlung, oder ist das nur ein Vorwand, um mich in deine Wohnung zu locken?« fragte Jubilee kichernd.

»Meine Sammlung ist super«, behauptete Kenny.

»Das bist du auch.« Kichernd stieg Jubilee ein.

Kenny nannte nervös seine Adresse. Tanner nickte grinsend und ließ das Taxi anrollen.

***

»Es geht los!« meldete ich der weißen Hexe und dem Ex-Dämon. »Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren.«

Es war abgesprochen, daß wir abwechselnd hinter Tanners Taxi fuhren, damit er keinen Verdacht schöpfte. Aus dem Lautsprecher kam Jubilees Geschnatter und Gekicher. Sie spielte ihre Rolle überzeugend.

»Ich hänge mich als erster dran!« meldete Mr. Silver über einen anderen Lautsprecher.

»Danach übernehme ich«, sagte Roxane.

»Wir kriegen ihn heute, Tony!« knurrte der Ex-Dämon. »Verdammt, wir müssen ihn kriegen!«

Ich war ganz seiner Meinung. Im Radio war ein weiterer bestialischer Mord Tanners gemeldet worden. Er hatte die Freundin seiner Frau umgebracht.

Das Maß war voll!

***

Jubilee spielte ihre Rolle perfekt. Kenny wußte, wann es ernst werden würde. Er fieberte diesem Augenblick entgegen, und als er gekommen war, griff er zum Colt Diamondback, während Jubilee die Derringer-Pistole aus der Handtasche fingerte und dem Taxifahrer ins Genick drückte.

»Laß dir nichts einfallen, Mann!« zischte das Mädchen. »Wir sind beide bewaffnet!«

Der Überrumpelte geriet nicht in Panik. »Ein feines Pärchen seid ihr«, sagte er rügend. »Warum versucht ihr es nicht mit ehrlicher Arbeit?«

»Kursänderung!« kommandierte Jubilee und sagte Tanner, wohin er fahren solle.

Ihn regte das nicht auf. In Kürze würden dieses Früchtchen und sein Freund aus allen Wolken fallen. Vorläufig gehorchte er. Dieses Pärchen zu töten würde den drei Teufeln ein besonderes Vergnügen bereiten.

»Ihr macht einen großen Fehler«, hauptete der Taxifahrer.

»Halt den Mund, Tanner!« herrschte Kenny ihn an.

»Ah, ihr wißt, mit wem ihr es zu tun habt.«

»Allerdings!« sagte Kenny.

»Dann seid ihr wohl so etwas wie Amateurdetektive.«

»Könnte man sagen«, bestätigte Jubilee.

»Glaubt ihr nicht, daß ihr euch an eine Sache herangewagt habt, die um einige Nummern zu groß für euch ist?«

»Zu deiner Information, Tanner: Unsere Waffen sind mit geweihten Silberkugeln geladen!« sagte Jubilee, zu allem entschlossen. Wie Stahlseile waren ihre Nerven gespannt. Wenn Tanner einen Trick versuchte, mußte sie abdrücken.

In Bermondsey gab es ein Industriegebiet. Dorthin mußte Tanner fahren. Er hatte nichts dagegen. Selbst die geweihten Silberkugeln vermochten ihn nicht einzuschüchtern.

Er war sicher, daß es ihm und den drei Teufeln gelingen würde, die beiden unerfahrenen jungen Leute auszutricksen. Sie verließen sich bestimmt viel zu sehr auf ihre Spezialmunition.

Auf einer großen rechteckigen Asphaltfläche mußte Tanner anhalten.

»Aussteigen!« befahl Jubilee.

Kenny drückte den Wagenschlag auf und verließ das Taxi gleichzeitig mit Tanner. Er hielt den Diamondback mit beiden Händen und starrte Tanner mit großen Augen an.

Tanner lachte. »Junge, du hast so viel Angst vor mir, daß du nicht in der Lage bist, auf mich zu schießen.«

»Wollen wir wetten, daß ich mich dazu überwinden kann?« gab Kenny heiser zurück.

Jubilee kam um das Taxi herum. »Das Spiel ist aus, Tanner!« sagte sie mit einer Härte, die gar nicht zu ihr paßte.

***

Wir kamen aus drei verschiedenen Richtungen. Boram war vor allen anderen dagewesen - unsichtbar. Jetzt verdichtete er seine Dampfgestalt und stand direkt hinter Tanner, der plötzlich begriff, daß er in der Klemme steckte, weil er es nicht nur mit Jubilee und Kenny -also mit jungem Gemüse - zu tun hatte.

Zornig brüllte Tanner auf, als er Roxane, Mr. Silver und mich aus den Fahrzeugen springen sah. Hierher hatten ihn Jubilee und Kenny bringen sollen, weil wir an diesem Ort mit ihm allein waren.

Hier hatte Boram gewartet.

Jetzt griff er den Höllenagenten an. Tanner federte zur Seite, und die drei Teufel schossen aus seinem Kopf.

Kenny drückte ab. Sein Silbergeschoß streifte Arras’ Wange, riß ihm die olivfarbene Haut bis zum Knochen auf. Der Teufel brüllte vor Wut und Schmerz.

Jubilee duckte sich, legte auf Arras an und zog durch. Die Derringer-Pistole spie kläffend Feuer, und der getroffene Schädel zerplatzte.

Tanner ergriff die Flucht. Boram jagte hinter ihm her.

Mr. Silver rannte zu Jubilee und Kenny und stellte sich schützend vor die beiden, während Roxane einen grellen Hexenblitz produzierte, der Cheva traf und seinen Schädel wie ein Sprenggeschoß zerfetzte.

Daraufhin wollte auch Gaman sich in Sicherheit bringen. Unglaublich schnell stieg er senkrecht hoch, als wollte er mitten in den tintigen Nachthimmel hineinfliegen.

Doch Mr. Silver ließ ihn nicht entkommen. Feuerlanzen schossen aus seinen Augen, holten Gaman ein und zerstörten ihn.

Asche rieselte auf den Asphalt.

Tanner schlug einen Haken, um Boram abzuhängen, doch ich hatte den Höllenagenten im Visier. Ein Schuß, und Tanner stolperte. Lang schlug er hin, und der weiße Vampir ließ sich auf ihn fallen.

Dieser Kontakt war für Tanner ungemein schmerzhaft. Er schrie entsetzt und verlor Kraft an Boram. Verzweifelt versuchte er sich unter der Nessel-Dampfgestalt hervorzuwälzen.

Je länger die Berührung dauerte, desto schwächer wurde Tanner. Boram entzog ihm laufend Energie. Sein Widerstand wurde schwächer, und bald erschlaffte sein Körper.

Wenn Boram jetzt von Tanner abgelassen hätte, hätte er sich wieder erholt, doch diese Chance räumte ihm der Nessel-Vampir nicht mehr ein.

Als Borams Kopf nach unten stieß, wußte ich, daß er den schwarzen Feind nun mit einem gnadenlosen Todesbiß erledigte.

***

Jubilee küßte Kenny. »Er hat sich großartig geschlagen, nicht wahr?«

»O ja, das hat er«, bestätigte ich.

»Ich hoffe, ihr habt nichts gegen Ehrlichkeit: Meine Kniescheiben vibrieren, als befände sich Wackelpudding dahinter!« stöhnte Kenny Bates und lächelte schief.

»Denkst du, mir haben die Knie nicht geschlottert?« sagte Jubilee lachend. »Aber wer fragt in einigen Tagen danach? Was zählt, ist, daß wir Tanner und die Teufel besiegt haben.«

»Noch mal brauche ich all die Aufregungen nicht«, brummte Kenny.

Ich grinste ihn an und duzte ihn zum erstenmal, als ich sagte: »Und ich wollte dir soeben anbieten, uns von nun an öfter zu unterstützen.«

Kenny wedelte mit der Hand, als hätte er sich die Finger verbrannt. »Lieber hocke ich Tag und Nacht an meinen Computern. Bei denen weiß ich wenigstens, woran ich bin.«

Jubilee schmunzelte. »Laß es ihn erst mal alles verarbeiten, Tony. Danach wird er bestimmt nicht nein sagen, wenn du ihn bittest, dir zu helfen. Ich kenne doch meinen Kenny Bates. Und ich bin sehr stolz auf ihn. Oh, ich liebe dich, Kenny.«

Sie fiel ihm vor uns um den Hals und küßte ihn ungestüm.

ENDE


 [1]Siehe Tony Ballard Nr. 192 »Das Monster in mir«

 [2]Siehe Tony Ballard Nr. 193 »Im Schatten der Tower Bridge«

 [3]Siehe Gespenster Krimi Nr. 47 »Die Höllenbrut«
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